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  PROLOG


  Unterwelt, das Reich Sutekhs


  Fünfzig Jahre zuvor


  Kai Warin presste sich die Hände auf die Brust. Die Stelle fühlte sich warm und klebrig an.


  Als er sie wieder wegnahm, sah er, dass seine Hände blutverschmiert waren. Die Schmerzen raubten ihm den Atem und verdunkelten ihm die Sinne. Nach einer Zeit ging es vorüber, alles an ihm war taub geworden. Ein entsetzliches Gefühl. Als ob er gar nicht da wäre.


  Wo war er überhaupt?


  Ein flüchtiger Eindruck war hängen geblieben. Eine in Sandstein gehauene Galerie, erfüllt von einer unwirklichen Stille. Kansas war das ganz sicher nicht. Er war auch nicht mehr am Strand von Pfeiffer Beach. Hier gab es weder Sand noch Meer.


  Ein Anflug von Furcht überkam Kai. Er sorgte sich jedoch nicht um sich, sondern um Amber. Er hatte ihr Bild vor sich, ihr dunkelblondes, vom Wind zerzaustes Haar, ihre strahlenden Augen, mit denen sie ihn ansah. Aber dann verschwand das Bild. Es löste sich in nichts auf, wie Morgennebel in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne.


  War Amber in Sicherheit? Sie musste es sein. Er konnte es nur hoffen.


  An dieser Stelle gerieten seine Gedanken durcheinander. Kai merkte, wie Zorn in ihm aufstieg. Doch er wusste nicht, woher der kam.


  Er erinnerte sich an die Nachricht, die er mit Lippenstift geschrieben auf dem Badezimmerspiegel vorgefunden hatte. Amber liebte solche Spiele. Es waren nur zwei Wörter gewesen. Pfeiffer Beach. Dieses Fleckchen hatten sie für sich beide entdeckt. Amber pflegte zu sagen, es sei der schönste Strand der Welt. Hier hatten sie sich zum ersten Mal geküsst. Wochen später hatten sie sich hier unter dem Sternenzelt geliebt.


  Aber dieses Mal war es nicht Amber gewesen, die ihn am Strand erwartet hatte, sondern …


  Kai schaute auf seine blutbefleckte Hand und überlegte lange, aber er konnte sich nicht mehr erinnern. Sein Kopf fuhr in die Höhe. Vor sich sah er eine Tür. Die Flügel aus schweren Holzbohlen öffneten sich, als er näher trat. Aufmerksam schaute er sich um und lauerte aus den Augenwinkeln auf jede Bewegung, auf jedes Anzeichen eines möglichen Angriffs. Er ballte die Hand zur Faust. Er war darauf gefasst, zwischen den Fingern und auf der Handfläche sein Blut zu spüren, aber – nichts. Er schaute nach. Seine Hand war sauber. Auch auf seiner Brust war alles Blut verschwunden.


  „Tritt näher“, hörte er eine dunkle Stimme sagen. Sie sprach nicht laut, aber in einem Ton, dem man anmerkte, dass sie gewohnt war, dass man ihr gehorchte.


  Kai blieb im Durchgang stehen. Der Raum vor ihm lag im Halbdunkel. Auf einer erhöhten Plattform erkannte er die Umrisse eines Mannes. Ein Duft wie von Blumen schlug ihm entgegen.


  „Lotusblüten“, erklärte die Stimme sachlich.


  „Was wollen Sie von mir?“, fragte Kai unumwunden. Er wollte endlich wissen, was hier gespielt wurde. Dabei sah er immer wieder zu den in dunklen Schatten liegenden Ecken. An der Längsseite bemerkte er eine lange doppelte Säulenreihe. Der Raum war riesig. Ganz hinten führte eine offen stehende Tür ins Freie. Dort waren Palmen, wie Kai erkannte.


  Von Neuem durchdrangen Schmerzen seine Brust. Sie waren so unerträglich, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte, und schienen die Erinnerungen wieder zu wecken. Kai sah die Mündungsfeuer. Aus mindestens drei Waffen wurde auf ihn geschossen. Dann lag er ausgesteckt im Sand, hörte noch den Wind und das Rauschen der Brandung und sah noch einmal die dunkle, mit Sternen übersäte Himmelskuppel über sich, bevor das alles seinen Sinnen entschwand.


  „Verstehst du jetzt?“


  „Ja.“ Kai hatte verstanden. Er war tot, und wie es aussah, war er nicht in den Himmel gekommen. Aber das war nicht seine größte Sorge. „Amber?“, fragte er kaum hörbar.


  „Erzähl doch mal von deiner Familie. Hast du Brüder oder Schwestern?“ Kai erinnerte sich daran, wie sich ihr Blick umwölkt hatte, als er sie das gefragt hatte.


  „Nein, niemanden“, hatte sie geantwortet. „Meine Mutter und ich …“ Sie war verstummt und hatte nur den Kopf geschüttelt. Kai hatte erraten, dass sie sich voneinander entfremdet haben mussten. Amber war allein.


  „Du hast doch mich“, hatte er ihr mit einem aufmunternden Lächeln gesagt. „Für immer.“


  Aber da hatte sie noch trauriger dreingeblickt als vorher.


  Und nun war er tot und hatte sie doch alleingelassen.


  „Amber Hale bleibt in der Oberwelt“, erklärte der Schatten.


  Kai brauchte einen Moment, um zu begreifen. „Das heißt, sie ist … noch am Leben?“


  „Ja.“


  „Und dies wäre demnach … die Unterwelt?“


  „Ja.“ Schweigen. „Sie hat dich dorthingeschickt. Verstehst du, was sie getan hat?“


  Die Lippenstiftschrift auf dem Spiegel. Aber dann war nicht sie diejenige gewesen, die ihn in Pfeiffer Beach erwartet hatte. Kai schüttelte den Kopf und sagte nichts dazu. Er war nicht bereit, dieser versteckten Anklage Glauben zu schenken.


  „Komm her!“, wiederholte die Stimme ihre Aufforderung.


  „Habe ich eine andere Wahl?“, fragte Kai und wunderte sich selbst, dass er so gelassen bleiben konnte.


  „Man hat immer eine Wahl. Und du musst dich zwischen einem ewigen Leben und deiner Auslöschung entscheiden. Du solltest es dir gut überlegen.“


  1. KAPITEL


  San Francisco, Kalifornien


  Gegenwart


  Sie jagten sie. Und sie waren zu dritt, vielleicht waren es sogar mehr.


  Hier gab es wenig Deckung, aber draußen noch viel weniger.


  Vollgepumpt mit Adrenalin hechtete Amber Hale über das Bett und kauerte dahinter auf allen vieren, wobei sie die offen stehende Schlafzimmertür im Auge behielt. Niemand zeigte sich. Noch niemand.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie zerrte die Matratze vom Bett und stellte sie vor sich auf die Längsseite. Sie bot zwar nur einen lächerlichen Schutz, aber es war besser als gar nichts. Aus einem Loch in der Unterseite holte Amber ihre Taurus Millenium Pro hervor, eine kompakte, kurzläufige Pistole, die ihr hervorragend in der Hand lag.


  Die Bässe, die aus der Disko unter ihrer Wohnung zu ihr heraufdrangen, schlugen denselben Takt wie ihr erhöhter Puls. Über der Bar zu wohnen hatte sich als Fluch und Segen erwiesen. Ein seltener Segen, wenn sie in der Stimmung war, ein Gratiskonzert zu genießen. Ein häufiger Fluch, wenn sie vergeblich versuchte einzuschlafen, was ohne Ohrstöpsel so gut wie unmöglich war. Heute Abend überwog die positive Seite. Die Musik war laut genug, um ein Kampfgetümmel zu übertönen. Wahrscheinlich würde es nicht einmal sonderlich auffallen, wenn geschossen wurde.


  Feuerwaffen waren eigentlich nicht Ambers Ding, aber ihr war schon seit Langem klar, dass es Dinge im Leben gab, die sich nicht umgehen ließen. So hatte sie fleißig trainiert und wusste, wie man einen Gegner kampfunfähig machte. Kopf oder Herz – das waren die ersten Optionen.


  Amber war nervös. Sie wusste nicht, was auf sie zukam. War derjenige, der gleich durch zur Tür hereinkommen würde, ein Sterblicher oder nicht? Sie war sich nicht sicher.


  Greife nur zur Waffe, wenn du wirklich entschlossen bist, sie auch einzusetzen! Und schieße nur, wenn dir keine andere Wahl bleibt. Bei der Erinnerung durchfuhr sie ein schmerzhafter Stich. Kai hatte das gesagt. Sie hatte seine Stimme noch genau im Ohr. Kühl, sachlich, geschäftsmäßig. Genauso sein Blick. Mit derselben Nüchternheit hatte er ihr auch gestanden, dass er sie liebe. Weil er darauf bestanden hatte, dass sie sich ihrer Haut wehren müsse, war sie letztlich auch davon überzeugt gewesen, dass er es ernst gemeint hatte.


  Leider ein Fehlschluss. Er hatte sie nicht geliebt – er hatte sie verraten.


  Amber wehrte die Erinnerungen ab. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte, aus dieser Mausefalle zu entwischen, konnte sie keine Ablenkung gebrauchen. Seit sie wieder in San Francisco war, hatte sie sowieso viel zu oft an Kai gedacht.


  Rasch drehte sie den hohen Standspiegel, um aus ihrer Deckung heraus den Überblick zu haben, und schlüpfte zurück in ihre Ecke. Jetzt konnte sie über den Spiegel durchs Wohnzimmer hindurch und bis zur Wohnungstür sehen. Dutzende Male hatte sie dieses Szenario für den Fall der Fälle geprobt. Mit beiden Händen umfasste Amber die Taurus und entsicherte sie mit dem Daumen.


  Es gibt immer einen Silberstreifen, meine Liebste. Man muss nur genau genug hinschauen. Noch so ein kluger Tipp von Kai, den sie die ganzen Jahre hindurch in Erinnerung behalten hatte. In der Nacht, als Kai gestorben war, hatte sie nicht die Spur eines Silberstreifens entdecken können. Es hatte nur Kummer, Hoffnungslosigkeit und Horror gegeben. Und obendrauf die niederschmetternde Erkenntnis, dass er sie verraten und verkauft hatte. Bis heute wusste sie nicht, wieso.


  Quälend langsam schleppten sich die Sekunden hin. Prickelnde Spannung – buchstäblich. Sie konnte es auf der Haut spüren. Ihr Mund war so trocken, als hätte sie ein Pfund Sand gegessen. Mit Mühe unterdrückte Amber den Fluchtinstinkt, der sich bei ihr meldete.


  Jäger hatte ihre Mutter sie genannt. Mindestens drei von der Sorte waren da draußen und spielten Katz und Maus mit ihr. Im Moment war Amber eine verdammt ratlose Maus. Eine, die dumm genug gewesen war, in die Falle zu tappen. Amber hätte sich auf ihren sechsten Sinn verlassen sollen. Sie war kurz auf der Market Street stehen geblieben und hatte so getan, als hätte sie das Flat Iron Building betrachtet, das sich von der Straßenbeleuchtung und vom Vollmond beschienen strahlend weiß gegen den schwarzen Nachthimmel abgehoben hatte. Ein beeindruckendes Bild, das sie aber in diesem Augenblick nicht interessiert hatte. Vielmehr waren ihr drei Männer in ihrer Nähe aufgefallen. Sie waren an ihr vorbei die Sutter Street hinuntergegangen. Einen Häuserblock weit war sie ihnen gefolgt, hatte die Verfolgung dann aber aufgegeben – um die Männer wenig später unter den Wartenden wiederzuentdecken, die in den Nachtclub unter ihrer Wohnung Einlass begehrten. Und Zufall war ein Begriff, der in Ambers Wortschatz nicht vorkam.


  Es war zu spät, um umzukehren und einfach wegzulaufen. Irgendwann hätten sie sie erwischt. Da fühlte sie sich in ihrer Wohnung in Gesellschaft ihrer handlichen Taurus Millenium bedeutend wohler. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass die drei Typen nicht mitbekommen hatten, wie sie bemerkt worden waren. Außerdem rechneten sie wahrscheinlich nicht damit, dass Amber bewaffnet war.


  Als sie die Haustür aufgeschlossen hatte, hatte keiner von ihnen den Kopf gehoben. Dennoch war Amber sicher, dass es nicht lange dauern konnte, bis sie hier oben auftauchten. Und hier war sie eine allzu leichte Beute. Es war nicht ihr erster Ausrutscher gewesen, allerdings ihr erster in jüngerer Vergangenheit. Denn seit der Sache mit Kai war sie verdammt vorsichtig gewesen.


  Indem sie die Pistole im Anschlag behielt, tastete Amber unters Bett und zog am Schulterriemen einen schmalen, schwarzen Rucksack hervor, den sie stets mit dem Nötigsten gepackt bereithielt: ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln, Bargeld, Ausweis, eine kompakte Erste-Hilfe-Ausrüstung. Alles andere, was sich in der kleinen Wohnung befand, konnte sie zurücklassen. Es war ohnehin Zeit weiterzuziehen. Sie hatte sich hier schon viel zu lange aufgehalten. Sie hätte überhaupt der sentimentalen Anwandlung nicht nachgeben und nicht nach San Francisco zurückkehren dürfen. Es gab so viele Städte auf der Welt – Amber schwor sich, von nun an nur die auszusuchen, in denen sie nie zuvor gewesen war.


  Ohne den Blick von der Tür zu wenden, schulterte sie den Rucksack. Kurz erwog sie die Möglichkeit, das Fenster zu ihrer Linken als Notausgang zu nehmen. Damit lief sie allerdings Gefahr, die Aufmerksamkeit unliebsamer Zeugen auf sich zu ziehen, falls ihre Verfolger jemanden vor der Tür unten postiert hatten. Auf einen Schusswechsel vor den Augen der vor dem Nachtclub Wartenden war sie nicht besonders scharf. Also blieb sie, wo sie war, und konnte nur hoffen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Es dauerte lange, bis etwas passierte, so lange, dass Amber sich schon zu hoffen begann, doch keinen ungebetenen Besuch zu bekommen. Dann hörte sie ein Poltern und sah gleichzeitig im Spiegel, wie das Holz des Türrahmens um das Schloss und den Riegel herum zersplitterte und die Wohnungstür nach kurzem Widerstand nachgab und aufflog. In den Krach mischten sich die Beats, die von unten aus der Disko kamen.


  Amber wagte kaum zu atmen. Nervös krampfte sich ihr Magen zusammen, ihr war, als ob ein Metallband ihr die Brust zuschnürte. Dennoch lag die Pistole ruhig in ihrer Hand.


  Sie blieb hinter ihrer Matratze in Deckung und beobachtete im Spiegel, wie der erste der Männer die Wohnung betrat. Er hatte eine athletische Figur. Sein kühler, wacher Blick zeugte von einem erfahrenen Jäger. Er trug das lange, gegelte Haar zurückgekämmt und drei schwere Goldketten um den Hals. Er blieb stehen und nahm sich die Zeit, um sich in Ruhe umzusehen. Die beiden Männer, die ihm folgten, waren jünger als er und hatten auch nicht seine Bodybuilderfigur. Einer von ihnen gehörte nicht zu den Männern, die Amber zuvor gesehen hatte. Demnach mussten es tatsächlich mehr als drei sein.


  Was waren sie? Normalsterbliche? Oder etwas anderes – so wie sie selbst?


  Noch nie waren ihre Verfolger ihr so dicht auf den Fersen gewesen wie jetzt. Mit der einen Ausnahme damals, an die sich Amber nur zu gut erinnerte, als Kai sie mit einem Rosenstrauß und einer Notiz zum Coit Tower gelockt hatte. Sonst war sie immer auf der Hut gewesen. Zu eindringlich waren die Warnungen ihrer Mutter gewesen. Genau wie die schrecklichen Geschichten von den bösen Männern, die hinter ihnen her waren. Seit Amber denken konnte, hatte ihre Mutter sie vor ihnen gewarnt.


  „Wie soll ich wissen, ob das böse Männer sind, Mommy?“


  „Das wirst du merken. Du spürst es hier in deinem Herzen. Und wenn du sie siehst, musst du so schnell wegrennen, wie du kannst. Nichts anderes ist dann wichtig. Nur weglaufen und dich verstecken.“


  Warum hatte sie nicht auch diesen Abend auf ihre Mommy gehört und war gleich weggelaufen, als sie den Typen zum ersten Mal begegnet war? Es war wohl niemand gegen Fehler gefeit. Amber konnte nur hoffen, dass ihr dieser Fehler nicht zum Verhängnis wurde.


  Die Musik unten war noch lauter geworden. Die Bässe dröhnten, dass sie es in den Fußsohlen spürte. Der Typ mit dem gegelten Haar machte eine Armbewegung in Richtung der Küche, worauf sich einer der anderen dorthinbewegte und damit für Amber nicht mehr zu sehen war, was ihr gar nicht gefiel. Vorsichtig wagte sie sich ein kleines Stück aus ihrer Deckung hervor, um im Spiegel mehr von der Wohnung zu überblicken.


  Auf einen weiteren Wink des Mannes, der offensichtlich der Anführer war, machte sich der Dritte auf den Weg in ihre Richtung. In seiner Hand sah sie die Klinge eines Messers aufblitzen. Amber wunderte sich darüber. Denn all die Male zuvor, als sie mit knapper Not entkommen war, hatte sie bei denen, die sie jagten, alles Mögliche gesehen – Netze, Knüppel, Lassos – aber noch nie Messer oder Schießeisen. Selbst nicht in jener Nacht am Coit Tower.


  Als sich der Anführer umdrehte, trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Dann entdeckte er die Pistole in ihrer Hand. Er rief irgendetwas. Was es war, war wegen der lauten Musik nicht zu verstehen.


  Der Große machte einen Satz auf die Schlafzimmertür zu und griff gleichzeitig nach seinem Schulterhalfter. Der Typ mit dem Messer war ihm einen Schritt voraus. Ihre Waffen sprachen deutlich dafür, dass sie darauf aus waren, sie zu töten. Vielleicht würden sie sogar ihre Leiche zerstückeln, weil sie wussten, dass tot für Amber nicht gleich tot war.


  Wie auch immer. Amber war entschlossen, sich nicht so leicht geschlagen zu geben. Sie richtete sich mit vorgehaltener Waffe auf, atmete aus, hielt am Druckpunkt des Abzugs kurz die Luft an und feuerte. Der Schuss traf den Jüngeren zwischen die Augen, ein zweiter knapp unterhalb des rechten Wangenknochens.


  Es war, als bliebe die Zeit für einen Moment stehen. Amber unterdrückte ein Würgen. Auch wenn sie sich schon seit langer Zeit mit der Pistole vertraut gemacht hatte, hatte sie noch nie auf einen Menschen geschossen.


  Der Getroffene verharrte eine Sekunde lang, den Blick starr auf sie gerichtet. Dann fiel er zu Boden.


  Das gab die Schusslinie zwischen ihr und dem Anführer des Trupps frei.


  Amber versuchte ihre Panik zu bändigen. Sie hatte keine Angst vor dem Tod, nur davor, ihren Feinden lebend in die Hände zu fallen. Du musst alles tun, um ihnen zu entkommen. Alles. Das waren die Worte ihrer Mutter gewesen. Tausend Mal hatte Amber sie gehört. Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er im Griff einer eisigen Faust.


  Nein. Den Tod fürchtete sie nicht. Diese Erfahrung hatte sie schon dreimal durchgemacht und konnte inzwischen einigermaßen gut damit umgehen. Das erste Mal war sie als Fünfjährige unter einen Lieferwagen gekommen. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie in einer Blutlache auf einem Holztisch gelegen. Und als sie dann die Augen aufgeschlagen und sich aufgesetzt hatte, waren die Frauen, die um sie herumgestanden hatten, schreiend und sich bekreuzigend hinausgerannt. Ihre Mutter war hinzugeeilt, hatte sie auf die Arme genommen und war mit ihr davongerannt. Bis auf die Kleider am Leib hatten sie damals alles hinter sich gelassen.


  Von da an hatte Amber gedämmert, dass sie anders war als die anderen und dass sie wegen dieses Unterschieds gejagt wurde. Es war irgendetwas Namenloses, nicht Greifbares, was ihre Jäger von ihr wollten. Ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, sich jemals von ihnen erwischen zu lassen. Was dann folgen würde, würde grausamer werden, als sie es sich jemals vorstellen könnte. In all den Jahren und auf all ihren Fluchten hatte ihre Mutter ihr niemals verraten, worum es dabei konkret ging. Nun war sie tot, hatte das Geheimnis mit ins Grab genommen und Amber allein ihrem Schicksal überlassen. Ihrem Schicksal als Monster, das nicht sterben konnte und dessen Wunden, wie schwer sie auch waren, innerhalb von Stunden verheilten.


  Amber ging auf die Knie, noch bevor eine Kugel den Rand der Matratze zerfetzte. Dann legte Amber sich platt auf den Bauch und feuerte unter dem Bett durch. Blut und Knochensplitter spritzten nach allen Seiten, als sie den Knöchel des Anführers traf.


  Der Große fiel nicht. Im Gegenteil. Er machte einen Satz über das Bett hinweg und rammte mit seinem ganzen Gewicht die Matratze an die Wand. Amber hatte sich geistesgegenwärtig vorher mit einer Rolle zum Fußende des Betts hin in Sicherheit bringen können und war sofort wieder auf den Beinen. Aus dem Augenwinkel nahm sie über den Spiegel eine Bewegung wahr, konnte aber nicht ausmachen, ob es der Mann war, der mit den beiden anderen die Wohnung betreten hatte, oder ob noch ein weiterer Verfolger hinzugekommen war.


  Im Augenblick spielte das aber keine Rolle. Sie fasste den Typ mit dem gegelten Haar und den Goldkettchen fest ins Auge, sah, wie er seine Pistole hob, und spürte im nächsten Moment einen dumpfen Schlag gegen ihre linke Schulter. Amber wankte nicht. Sie zielte, wie sie es gelernt hatte: ausatmen, Luft anhalten, Druckpunkt, abdrücken. Die Kugel drang oberhalb des linken Auges in den Schädel des Großen. Blut und Fetzen von Gehirn und Gewebe spritzten an die sandfarbenen Tapeten. Dann folgte Ambers zweiter Schuss zur Sicherheit, der die Schweinerei an den Wänden und auf dem Boden vollkommen machte.


  Nicht hinschauen. Nicht darüber nachdenken.


  Amber wurde leicht schwindelig, sie fühlte, wie ihr übel wurde. Noch nie war sie so dicht dabei gewesen, wenn ein Mensch erschossen wurde, geschweige denn dass sie je selbst einen getötet hätte. Jetzt waren es gleich zwei.


  Sie atmete einmal tief durch und wandte sich der Tür zum Wohnzimmer zu, wo sie ihren letzten Besucher erwartete. Aber es war niemand zu sehen.


  Jetzt wurde es kritisch. Bis hierher hatte sie das Überraschungsmoment ausnutzen können. Ihre Verfolger waren augenscheinlich nicht auf Gegenwehr gefasst gewesen. Aber dieser Vorteil war jetzt ausgereizt. Sie fasste sich an die linke Schulter. Die Wunde, wo der Schuss sie getroffen hatte, blutete stark.


  Rasch sah sie sich um. Der purpurne Seidenschal über ihrer Nachttischlampe war genau, was sie brauchte. Sie hatte ihn vor Monaten gekauft, weil ihr die Farbe gefallen hatte, ihn aber nie getragen. Mit der rechten Hand und mithilfe der Zähne zurrte sie den Schal so fest sie konnte zu einer Art Notverband zusammen, wobei sie die Tür zum Wohnzimmer nicht aus den Augen ließ.


  Unten in der Bar ging der Trubel unvermindert weiter. Sicher hatte man dort die Schüsse entweder gar nicht gehört oder nicht weiter wichtig genommen, vielleicht in der Annahme, dass jemand mit Feuerwerkskörpern herumspielte. Aber dem verbleibenden Verfolger konnten sie nicht entgangen sein. Er war also gewarnt und musste damit rechnen, dass sie bewaffnet war. Möglicherweise war das der Grund, warum er sich fürs Erste nicht blicken ließ. Vermutlich wartete er drüben ab, was passierte, lauerte vielleicht darauf, dass sie unvorsichtig wurde und einen Fehler machte.


  Amber versuchte im Spiegel etwas zu erkennen, konnte aber nur in den Flur bis zur Eingangstür und nicht ins andere Zimmer sehen. Sie schlich zur Tür, presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und lugte mit klopfendem Herzen vorsichtig um die Ecke. Tatsächlich war ein vierter erschienen. Sie konnte ihn nur von hinten sehen, erkannte aber, dass er mit der Linken den Hals des anderen umklammerte. Dunkles Haar, dunkles Jackett – mehr registrierte sie nicht, bevor sie hastig den Kopf zurückzog und sich wieder flach an die Wand drückte.


  Was ging hier vor? Bekämpften sie sich jetzt gegenseitig? Wahrscheinlicher war doch, dass der „Neue“ eine ganz andere, völlig undurchsichtige Rolle spielte.


  Plötzlich waren die Karten in diesem Spiel neu gemischt. Amber schwirrte der Kopf.


  Sie musste hier raus. Und wenn sie schlau war, erschoss sie alle beide, um sicherzustellen, dass keiner von ihnen ihr folgte. Bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Einen Menschen in Notwehr zu erschießen war eine Sache. Aber jemanden von hinten einfach abzuknallen …


  Mit äußerster Vorsicht spähte sie noch einmal um die Ecke. Im gleichen Augenblick herrschte plötzlich Stille. Keine vollkommene Stille, aber der Kontrast war frappierend. Anscheinend machte die Band unten gerade eine Pause.


  Der Mann in dem dunklen Jackett drückte seinem Gegner die Kehle zu. Die Finger seiner Rechten krallten sich zusammen. Dann schoss die Hand nach vorn und bahnte sich begleitet von dem hässlichen Geräusch von knackenden Rippen ihren Weg in den Brustkorb des Gegners.


  Amber biss sich auf die Faust, um den Laut zu ersticken, der ihr in der Kehle steckte.


  Der Getroffene öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei. In seiner Brust klaffte ein faustgroßes Loch.


  Amber war unfähig, sich zu rühren, und konnte trotzdem den Blick nicht abwenden. Es war der reine Horror. Der Angreifer mit dem dunklen Haar riss seinem Gegenüber mit einem Ruck das Herz heraus. In hohem Bogen spritzte das Blut an die Wand. Dann hielt er das noch zuckende Herz in der Hand und stopfte es anschließend in eine Tasche oder einen Beutel. Genau konnte Amber es von ihrem Standort aus nicht erkennen.


  Weg. Sie musste hier weg, aber ihre Füße gehorchten ihr nicht. Das Entsetzen lähmte sie. Überall war Blut – an den Wänden, auf dem Boden. Auch die beiden Kontrahenten waren über und über damit besudelt.


  Ob sie doch einen Laut von sich gegeben hatte oder der Angreifer sie von sich aus bemerkt hatte, wusste sie nicht. Er wandte den Kopf, aber nicht so weit, dass sie sein Gesicht erkennen konnte, und sagte: „Deinetwegen bin ich nicht hier.“ Seine Stimme, rau wie Sandpapier, ließ Amber erschauern.


  Noch einmal griff er in das Loch in der Brust. Amber machte einen Schritt zur Seite und erstarrte, als ein schleimiges, schwarzes Ding aus dem Toten herausgekrochen kam und sich um den Unterarm schlang. Dann löste es sich und stieg als eine dunkle, schmierige Wolke auf, bis es auf Schulterhöhe des Killers dümpelte, wo der es mit einem leuchtenden Band einfing und festhielt.


  „Hau ab“, sagte er und wandte sich wieder seinem Opfer zu. Nachdem er dessen Gurgel losgelassen hatte, fiel der leblose Körper zu Boden.


  Amber zitterten so sehr die Knie, dass sie sich kaum auf den Beinen halten und nur noch vorwärtstaumeln konnte.


  Sie hörte einen scharfen Atemzug, dann drehte der Fremde sich langsam zu ihr um, und Amber war wie vom Donner gerührt. Dunkles, kurz geschorenes Haar, hoch stehende Backenknochen, dunkle, von dichten Wimpern umsäumte Augen, Dreitagebart.


  Seine Miene war ausdruckslos und kalt, während die Gefühle mit Amber Achterbahn fuhren. Sie glaubte noch immer, ihren Augen nicht zu trauen.


  Kai.


  Es konnte nicht sein. Es war nicht möglich.


  Er war tot.


  Amber konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. Andererseits wusste niemand besser als sie, dass der Tod nicht unbedingt das Ende der Existenz bedeutete.


  Aber Kai? Sie hatte seinen Leichnam gesehen. Sie hatte sein Grab besucht, wenn auch nur ein einziges Mal. Häufiger hinzugehen hatte sie sich nicht getraut. Die, die sie jagten, lauerten sicher genau dort, um sich auf ihre Fährte zu setzen.


  Nein, sie war zweimal da gewesen. Sie war dumm genug gewesen, dieses Risiko einzugehen. Es war erst eine Woche her, an seinem Geburtstag. Sie hatte Blumen mit ans Grab genommen. Margeriten, weil das die Blumen waren, die er ihr immer geschickt hatte. Sie konnte es selbst nicht fassen, dass sie so dumm gewesen war. Er hatte sie ihren Verfolgern ausgeliefert, und sie brachte ihm in einer Anwandlung von Sentimentalität und Einsamkeit im Herzen fünfzig Jahre später Margeriten ans Grab.


  Das musste der Auslöser gewesen sein. Selbst nach all den Jahren, hatten die anderen noch immer auf ihr Kommen gelauert.


  Das Licht, das von der Straße her durchs Fenster schien, fiel auf seine kantigen Züge. Ihre Blicke trafen sich, aber Amber vermochte es nicht, in seinen Augen das geringste Gefühl zu lesen. Weder Liebe noch Hass, vielleicht nicht einmal ein Zeichen des Wiedererkennens.


  Unten fing die Musik wieder an zu spielen. Die Beats hämmerten ihr in den Ohren. Oder war das nur ihr Puls, der so raste, dass ihr fast schwarz vor Augen wurde?


  „Amber.“


  Sie sah, wie seine Lippen die Silben formten, wobei sie seine Stimme nicht hören konnte. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Halb von Sinnen taumelte sie in Richtung der Tür, aber Kai stellte sich ihr in den Weg.


  „Lass mich durch!“, rief sie. Sie war nicht einmal sicher, ob er sie bei der lauten Musik überhaupt hören konnte.


  Er starrte sie nur schweigend an.


  Amber schaute zuerst auf den Toten mit dem aufgerissenen Brustkorb, der in einer Blutlache am Boden lag, dann auf die graue, amorphe Masse, die über Kais Schulter schwebte.


  Sie schluckte einmal trocken. Dann sagte sie leise: „Tut mir leid“, hob die Pistole und drückte ab. Sie schoss Kai mitten durchs Herz.


  2. KAPITEL


  Auf der Treppe hatte Kai sie schon eingeholt. Er schlang Amber einfach den Arm um die Taille und hob sie hoch. Gleichzeitig hielt er ihr mit der Hand den Mund zu.


  Der Schmerz in seiner Brust brannte wie Hölle. Er konnte es nicht fassen. Sie hatte ihm kalt lächelnd ins Herz geschossen.


  Aber irgendwie passt es auch, dachte er. Noch angemessener wäre nur gewesen, wenn sie ihm das verdammte Ding aus der Brust gerissen hätte.


  Amber.


  Sie lebte. Sie war hier. In seinen Armen.


  Verdammte Scheiße.


  Die Nächte, in denen er von ihr geträumt hatte, sich nach ihr verzehrt hatte, waren längst nicht mehr zu zählen. Nächte, in denen er sich auch vorgestellt hatte, ihr das verlogene, verräterische Herz herauszureißen. Sie hatte ihn in den Tod geschickt. Zum Glück für ihn hatten sich die Dinge etwas anders entwickelt, als sie sich das vorgestellt hatte.


  Sie trug das schulterlange, dunkelblonde Haar mit den goldenen Strähnen offen, so wie er es von ihr kannte. Der vertraute Duft, irgendetwas zwischen Erdbeere und Vanille, stieg Kai in die Nase. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich zu Ambers Hals hinunterzubeugen und ihn tief einzuatmen, während er sich für ein paar Sekunden seinen Erinnerungen überließ, Erinnerungen daran, was sie sich einmal bedeutet hatten.


  Bedeutet hatten – die Vergangenheitsform war hier der Schlüsselbegriff.


  Er warf einen Blick auf die Tür am unteren Ende der Treppe. Dann drängte er Amber mit seinem ganzen Gewicht an die Wand, sodass sie sich nicht rühren und auch von der Pistole in ihrer Hand keinen Gebrauch machen konnte. Zwar hätte auch ein zweiter Schuss ihn nicht getötet. Aber Schmerzen empfand er und war deshalb nicht scharf darauf, noch einmal getroffen zu werden.


  „Fünfzig Jahre“, sagte er, „fünfzig verdammte Jahre.“ Es gab so vieles zu sagen und zu fragen, dass er sich selbst wunderte, warum ihm nicht mehr dazu einfiel. Andererseits war das Dröhnen der Musik so laut, dass es ohnehin fraglich war, ob sie seine Worte verstand.


  Kai entwand ihr die Pistole, vergewisserte sich, dass die Waffe gesichert war, und schob sie in seinen Gürtel. Ideal war das nicht, aber für den Moment musste es genügen.


  Sosehr sich Amber auch wehrte und versuchte, um sich zu schlagen, es nützte ihr nichts. Er hatte sie fest im Griff. Halb trug und halb schleifte er sie über die Stufen nach oben. Er bugsierte sie jedoch nicht zurück in ihre Wohnung, sondern schleppte sie weiter hoch, bis sie sich schließlich auf dem Dach befanden. Dort oben war es nicht ganz so laut und fürs Erste sicher genug.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, als sie ihm in einem Aufbäumen den Ellenbogen in die Brust rammte und seine frische Schusswunde traf. Kai war versucht, sich zu revanchieren und die Finger in ihre verletzte Schulter zu krallen, brachte es dann aber doch nicht fertig. Es kam ihm zu schäbig vor. Stattdessen verstärkte er seine Umklammerung, damit sie keine Chance für eine zweite Attacke bekam.


  Er war nicht ihretwegen hierhergekommen. Aber da es sich nun schon so gefügt hatte, dass sie ihm ausgeliefert war, hatte er nicht vor, sie wieder gehen zu lassen, bevor er einige Antworten von ihr hatte.


  Sein ursprünglicher Auftrag war es gewesen herauszufinden, warum Asmodeus Leute nach San Francisco entsandt hatte, und die Schwarze Seele eines dieser Männer zu holen. Die grauschwarze Blase neben ihm war Beleg dafür, dass er einen der Aufträge bereits erfolgreich erledigt hatte.


  Als sie auf dem Dach angekommen waren, schlug Kai mit dem Absatz die Tür hinter sich zu. Der Straßenlärm und die Musik aus der Bar drangen bis zu ihnen herauf, aber hier oben war es doch wesentlich erträglicher als in Ambers Wohnung und im Innern des Hauses. Außerdem waren sie hier oben allein.


  Die ganze Zeit über hatte er die Hand nicht von ihrem Mund genommen und hielt ihn ihr noch immer zu. Sie wehrte sich nach Leibeskräften gegen seine Umklammerung. Kai ließ ihr keinen Zentimeter. Im Gegenteil. Er zog sie noch enger an sich und beugte sich zu ihr, bis seine Lippen fast ihre Ohrmuschel berührten. Er spürte, wie sie zitterte.


  „Was hat das zu bedeuten, Amber?“, fragte er leise. Amber. Welch ein Gefühl, wieder ihren Namen auszusprechen. „Du bist hier, du lebst. Und du siehst nicht um eine Minute gealtert aus, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Das war vor … Wie lange ist das jetzt her? Fünfzig Jahre?“ Er machte eine Pause. „Du solltest nicht schreien, auch wenn ich meine Hand jetzt wegnehme. Man kann nicht wissen, welches Gesindel man hier anlockt.“


  Nachdem sie ihm durch ein kurzes Nicken zu verstehen gegeben hatte, dass sie einverstanden war, nahm er die Hand von ihrem Mund.


  „Dasselbe könnte ich dich fragen“, bemerkte sie, als sie wieder sprechen konnte, wobei sie nicht aufhörte, sich gegen seinen unerbittlichen Griff zu wehren. „Warum bist du nicht gealtert? Wieso bist du überhaupt noch am Leben?“


  „Ach, enttäuscht dich das?“ Er entließ sie aus seiner Umarmung, packte aber gleich darauf ihre Handgelenke und drehte Amber so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Die lockigen Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Er bemerkte den roten Seidenschal, den sie um die Schulter geschlungen hatte, und konnte das Blut riechen, dass aus der Wunde sickerte. Wie schwer mochte die Verletzung sein? Er begann, an dem Knoten im Schal herumzunesteln. Es war idiotisch. Was gingen ihn ihre Blessuren an?


  Ohne den Blick von ihr zu wenden und ohne ihre Handgelenke loszulassen, holte er mit der rechten Hand ihre Taurus hervor und verbog den Lauf vor ihren Augen zwischen den Fingern. Amber erbleichte, als sie das sah.


  Dann ließ er sie ganz los und riss ohne Mühe den Seidenschal entzwei. Auf ihren ungläubigen Blick hin meinte er nur trocken: „Was willst du? Das Tuch war doch sowieso ruiniert.“


  Doch es war nicht der zerrissene Schal, weshalb Amber ihn anstarrte. Er hatte mit einer Hand ihre Pistole verbogen. Es war unglaublich. „Was bist du?“, fragte sie ihn.


  Kai dachte, dass es nicht schaden konnte, ihr die Wahrheit sagen. „Ich bin ein Reaper.“ Noch während er antwortete, blickte er gebannt auf ihre Schulter. Die Wunde dort heilte so schnell, dass er dabei zusehen konnte. Bereits jetzt war sie vernarbt und sah eher aus wie eine mindestens einen Monat alte Verletzung und nicht wie ein Einschuss, der noch keine Stunde alt war. Er hob die Augenbrauen. „Und was bist du?“


  Sie schüttelte nur den Kopf und sah ihn lange an, ohne zu antworten. Eine steile Falte stand zwischen ihren Augenbrauen. Er kannte dieses Stirnrunzeln genau. Wie oft hatte er ihr früher sanft übers Gesicht gestrichen, um ihr die Sorgenfalten zu vertreiben? „Ein Reaper?“, wiederholte sie. „Was soll das sein? So eine Art Todesengel?“


  Er stutzte. Kai hatte erwartet, dass ihr das Wort ein Begriff war. „Ein Seelensammler“, erklärte er und fügte, als er bemerkte, dass ihr auch das nichts sagte, hinzu: „Ich arbeite für Sutekh … Seth, Seteh, den Herrn der Wüsten und des Chaos, den Gott der Stürme und der Finsternis, Herrscher im Reich des Bösen in der Unterwelt.“


  Amber drehte den Kopf zu dem träge in der Luft schaukelnden Ballon neben seiner Schulter. „Ist das da eine Seele?“


  Wieder war Kai erstaunt, denn Normalsterbliche hätten die Schwarze Seele nicht sehen können. Hätte es noch eines Beweises bedurft, dass sie keine Normalsterbliche war, hätte sie ihn gerade geliefert. Vielleicht war sie nie ein schlichtes Menschenkind gewesen. Das konnte er ihr kaum zum Vorwurf machen, denn das war er inzwischen auch nicht mehr. „Das ist eine Schwarze Seele“, beantwortete er ihre Frage, „eine Mahlzeit für Sutekh. Er unterhält eine ganze Armee von Seelensammlern.“


  Amber schüttelte sich. „Eine Mahlzeit?“


  Kai lächelte finster. „Ja. Sutekh frisst sie auf. Er ernährt sich praktisch davon.“


  Sie rieb sich die Arme, als fröstelte es ihr, obwohl auf dem Dach eine angenehme Temperatur herrschte. Es war eine warme Nacht. „Und was ist … damit?“ Sie zeigte auf seinen Lederbeutel, den er über der Schulter trug. Sie erinnerte sich mit Grausen daran, wie er das Herz dort hineingestopft hatte.


  „Das Herz? Das ist eine Opfergabe an Osiris. Es wird auf der Waage der Wahrheit-Gerechtigkeit gegen eine Feder aufgewogen.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Wer …?“


  „Nein“, unterbrach er sie. „So einseitig läuft dieses Frage-und-Antwort-Spiel nicht. Ich habe dir ein paar Antworten gegeben. Jetzt bin ich dran. Womit stehst du in Asmodeus’ Schuld? Und wie hast du es geschafft, dich aus seinen Schlingen herauszuziehen?“


  „Asmodeus?“, wiederholte Amber verständnislos.


  „Unterweltgottheit. Der Dämon, der über die Begierden herrscht.“ Kai war sicher, dass er Amber damit nichts Neues erzählte, obwohl sie so tat, als hörte sie den Namen zum ersten Mal. „Er betreibt illegale Geschäfte aller Art in der Oberwelt. Drogen, Prostitution … Wenn wir davon ausgehen, dass die Typen, die wir eben erledigt haben, seine Leute waren, komme ich zu dem Schluss, dass du bei Asmodeus mit der Gegenleistung in Verzug bist, für die er dir deine ewige Jugend geschenkt hat. Und nun ist er hinter dir her, um sich zu holen, was du ihm schuldest.“


  In Kai arbeitete es. Angenommen, Asmodeus hatte es schon die ganze Zeit auf Amber abgesehen. Dann lag die Vermutung nahe, dass sie ihn damals in Pfeiffer Beach in die Falle gelockt hatte, um ihre Schulden zu begleichen. Sein Leben für ihres. Wenn er es sich recht überlegte, konnten die Männer, denen er damals am Strand zum Opfer gefallen war, sehr gut Asmodeus’ Killer gewesen sein.


  Fünfzig Jahre lang hatte Kai sich mit der Frage herumgeschlagen, warum Amber das getan hatte. Sollte die Antwort darauf wirklich so billig sein, wie es jetzt den Anschein hatte? Konnte es sein, dass Amber ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, geopfert und Asmodeus ausgeliefert hatte?


  Er blickte ihr in die Augen und war für Momente von den Bildern seiner Erinnerung überwältigt. Wie eine Springflut brachen sie über ihn herein. Amber war so schön. Ihre Augenbrauen beschrieben einen feinen Bogen, der nach außen hin leicht nach oben schwang. Ihre Augen waren hellbraun mit winzigen goldenen Punkten in der Iris. Er konnte nicht widerstehen, ihr eine der lockigen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Er hatte von ihrem Haar geträumt, davon, wie es sich anfühlte, wie es roch. Er rückte näher an sie heran. Unwillkürlich öffnete sich ihr Mund ein wenig. Und auch an diese Lippen erinnerte er sich genau, an den unvergleichlichen Geschmack ihrer Küsse.


  „Ich habe dir da drinnen das Leben gerettet“, erklärte er in ruhigem Ton. „Das Wenigste, was ich dafür erwarten kann, ist eine ehrliche Antwort von dir. Was schuldest du Asmodeus? Und erzähl mir bitte nicht, du wüsstest nicht, wovon ich rede.“


  Kais Fingerspitzen ruhten noch immer auf ihrer Wange. Eine ganze Weile standen sie einander schweigend gegenüber. Eine ungeheure Spannung lag in der Luft, die sich durch all die Erinnerungen aufgebaut hatte.


  Dann drehte sich Amber mit einem Ruck weg. „Ich habe mich selbst gerettet“, entgegnete sie. Ihr Blick fiel auf seine blutverschmierte Hand.


  Erst jetzt fiel Kai auf, dass er auf ihrer Wange eine rote Spur hinterlassen hatte. Er hielt es aber für besser, ihr nichts davon zu sagen.


  Es nützte nichts. Angewidert fuhr sich Amber mit dem Handballen über die Stelle des Gesichts, wo er sie berührt hatte, und sah darauf das Blut an ihrer Hand. „Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Und der Name Asmodeus sagt mir auch nichts.“


  „Glaubst du im Ernst, dass ich dir das abnehme? Meinst du, ich habe vergessen, was passiert ist?“ Er lachte bitter. „Du warst schon immer sehr verschlossen. Ich habe dir das nachgesehen. Ich war überzeugt, dass es seine Zeit braucht und du irgendwann offener zu mir sein könntest. Heute frage ich mich, ob von all dem, was du mir erzählt hast, überhaupt ein einziges Wort der Wahrheit entsprach.“


  Amber schwieg.


  Kai sah ein Flackern in ihrem Blick. War es Schuldbewusstsein? Reue? „Ich fand den Tod …“, sagte er, „… durch dich.“


  „Durch mich?“ Sie presste die Lippen zusammen und stieß verächtlich die Luft durch die Nase. „Wie ich sehe, lebst du noch.“


  „Und du bist um keinen Tag gealtert. Möchtest du mir das nicht erklären?“


  Amber zögerte. Sie wich Kais Blick aus. „Erst erklärst du mir, wie du dazu kommst, mich zu beschuldigen.“


  Sie schien nicht einmal zu erwarten, dass er sich auf eine Diskussion einließ. Aber Kai wollte vor allem endlich wissen, woran er war. „Meinetwegen. Aber nicht hier.“ Wieder umfasste er mit eisernem Griff ihr Handgelenk, als er merkte, wie sie die Muskeln anspannte. Sie war auf dem Sprung. Sie wartete nur auf die Gelegenheit, ihm zu entwischen.


  Ohne Zweifel taten ihr die Handgelenke weh, und sie funkelte ihn böse an. Kai gefiel dieser Blick nicht. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt. Als wäre er hier der bad guy! Gut, streng genommen war das auch nicht ganz verkehrt. Früher, bevor Amber ihm die Falle gestellt hatte, war er jedenfalls einer der Guten gewesen.


  Amber fing sich erstaunlich schnell wieder und fragte in sachlichem Ton, während sie eine Kopfbewegung zur Brüstung hin machte: „Sind da noch mehr von diesen Typen?“


  „Immer cool, nicht wahr Amber? Sparst du dir deinen Nervenzusammenbruch für später auf?“


  „Auf einen Nervenzusammenbruch kannst du bei mir lange warten.“


  So wie er sie kannte, glaubte er ihr das ohne Weiteres. Sie gehörte nicht zu der Sorte von Frauen, die leicht aus der Fassung zu bringen waren. Und das gehörte zu den Dingen, die er so sehr an ihr geliebt hatte. Kai musste daran denken, welch ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass bestand. Er hasste sie für den Verrat, den sie an ihm begangen hatte. Aber je mehr Einzelheiten ihm aus den früheren Tagen mit Amber einfielen, desto stärker kehrte auch die Erinnerung daran zurück, wie nahe sie sich einst gewesen waren und wie sehr er sie in der Zwischenzeit vermisst hatte. Mit diesen Erinnerungen erwachte in ihm auch das Verlangen nach ihr. Er wollte den Geschmack ihrer Lippen kosten, sie hart und leidenschaftlich küssen, ihre Haut spüren. Er wollte sie nehmen – gleich hier unter dem Sternenhimmel auf dem Dach. Er wollte in sie eindringen und sich für all die Jahre der Entbehrungen schadlos an ihr halten.


  Kai war schockiert, als ihm klar wurde, wie heftig ihn diese Anwandlungen überkamen. Es kostete ihn einige Mühe, sich zu beherrschen und seinen Gelüsten nicht nachzugeben. Er dachte an die vielen Nächte zuvor, in denen er sich ausgemalt hatte, wie er sich an ihr rächen würde. Der Wunsch nach Vergeltung hatte nicht nachgelassen, aber jetzt, da sie neben ihm stand, war ihm der Gedanke unerträglich, ihr wehzutun.


  Amber sah ihn aufmerksam an, sodass man fast auf die Idee kommen konnte, dass sie erriet, was in ihm vorging.


  Nachdenklich rieb Kai sich das unrasierte Kinn und lachte leicht verlegen auf. „Um auf deine Frage nach diesen Typen zurückzukommen. Es müssten sich da unten noch vier von ihnen herumtreiben. Das sind Asmodeus’ Leute. Sie haben eine weite Anreise nach San Francisco in Kauf genommen.“


  Das war auch der Grund, warum Kai hier war. Nach der Ermordung von Sutekhs jüngstem Sohn war die gesamte Unterwelt in Aufruhr geraten. Alles wurde mit Argwohn betrachtet. Speziell Sutekh verfolgte mit Argusaugen jede Entwicklung und Regung, die außerhalb der Norm lag. Und dass Asmodeus’ ein Team nach Frisco schickte, lag definitiv außerhalb der Norm.


  „Soweit ich sie erkannt habe, ist das Asmodeus’ Crew aus Toronto. Alles Jungs von Big Ralph.“


  Amber winkte ab. „Meine Güte, du klingst wie ein Typ aus einem Gangsterfilm. Ich bin mein Lebtag nicht in Toronto gewesen. Und der Name Big Ralph sagt mir gar nichts. Genauso wenig wie Asmodeus.“


  Kai sah ihr dennoch an, dass ihr eine Menge Fragen auf der Zunge lagen.


  Aber sie schüttelte nur unwillig den Kopf und meinte kurz: „Na schön, gehen wir.“


  Er horchte auf. Es war wieder ihre entschlossene, gradlinige Art, die er an ihr so mochte. Zugleich haderte er mit sich. Was, zum Teufel, war in ihn gefahren? Er wusste ganz genau, dass es besser war, die Finger von ihr zu lassen. Die hatte er sich bei ihr schon einmal gründlich verbrannt.


  Unwillig versuchte er, diese ganzen Gefühlsduseleien abzuschütteln. „Wie kommt es, dass wir plötzlich einer Meinung sind? Weil ich für dich so etwas wie das kleinere Übel bin?“


  „So ähnlich. Fürs Erste jedenfalls.“


  Sie wollte sich zur Tür wenden, die ins Treppenhaus führte, durch das sie hierhergekommen waren, aber Kai hielt sie auf. „Falsche Richtung“, bemerkte er. Er umfasste ihren Unterarm und zog sie in die entgegengesetzte Richtung zur Brüstung.


  „Aber ich dachte …“


  „Nicht denken“, unterbrach er sie. „Vertrau dich einfach meiner Führung an.“ Er blickte über die Brüstung nach unten auf die Straße. Dann drehte er sich wieder zu ihr und meinte spöttisch lächelnd: „Es sei denn, du bist scharf darauf, die Kollegen unserer Freunde von vorhin zu treffen.“ Er wies mit einer Kinnbewegung ans Ende der Straße, die unter ihnen lag. Zwei Männer standen dort. Auf die Entfernung und bei dem spärlichen Licht konnte man eigentlich nur ihre Umrisse und das Glimmen ihrer Zigaretten erkennen.


  „Woher willst du wissen, dass sie dazugehören? Es könnten doch auch einfach nur zwei Männer sein, die zusammenstehen und eine rauchen.“


  „Ich kenne ihre Gesichter.“


  Amber musste das erst einmal verdauen. Er konnte in der Dunkelheit die Gesichter von Leuten unterscheiden, die fast einen ganzen Häuserblock weit weg standen? „Du bist anders als früher“, stellte sie fest.


  „Ja, das stimmt“, erwiderte er knapp. Er hatte keine Lust, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Trotzdem fragte er sich, ob er nicht einen leicht wehmütigen Unterton bei ihr vernommen hatte.


  Wieder nahm er ihren Arm und zog sie auf die andere Seite des Dachs, die oberhalb der Straße an der Rückseite des Nachtclubs lag.


  „Wie sollen wir denn hier runterkommen? Hier gibt es keine Treppe.“ Ambers Stimme verriet einen Anflug von Panik.


  „Brauchen wir auch nicht“, erklärte Kai trocken. Ohne Vorwarnung umfasste er sie mit beiden Armen, hob sie hoch und sprang mit ihr hinunter. Ihren Aufschrei erstickte er, indem er ihr den Kopf gegen seine Schulter drückte.


  „Es waren doch nur zwei Stockwerke“, sagte er, nachdem sie gelandet waren. „Das ist für mich ein Kinderspiel.“ Er vergewisserte sich, dass sie wieder sicher auf dem Boden stand, und zeigte dann die Straße hinunter. „Da lang.“ Nicht ohne eine gewisse Anerkennung registrierte er, dass Amber sich vom ersten Schrecken abgesehen kaum beeindruckt zeigte.


  Für weitere Überlegungen blieb ihm jetzt keine Zeit. Er fing an zu laufen, und wenn Amber nicht schnell genug hinterherkam, nahm er sie bei der Hand und zerrte sie weiter. Er brauchte sich gar nicht umzuschauen, um nachzusehen. Er wusste auch so, dass die anderen ihnen folgten. Er spürte es. Und Amber schien es auch zu spüren. Jedenfalls rannte sie, so schnell sie konnte.


  Vor dem Seiteneingang eines Parkhauses machte Kai halt. Er riss die Tür auf. „Los, rauf!“, befahl er.


  Amber nahm zwei Stufen auf einmal. Kai blieb dicht hinter ihr, überholt sie dann, öffnete die Tür zum Parkdeck P3 und schob Amber hindurch. Das leuchtende Band, das die Schwarze Seele hielt, straffte sich. Kai schob den trägen Ballon weg, während Amber einen misstrauischen Seitenblick auf das Ding warf. Er hatte noch vierundzwanzig Stunden Zeit, um die Schwarze Seele und das Herz in der Unterwelt abzuliefern. Aber dorthin konnte er Amber nicht mitnehmen, und im Moment konnte er sie auch nicht allein lassen.


  Nachdem sie um die Ecke des Treppenhauses gebogen waren, blieb Amber abrupt stehen, als sie ein Cabrio vor sich erblickte. „Das ist eine …“


  „… Corvette, Baujahr 1960, in erstklassigem Zustand“, ergänzte er. In ihrer gemeinsamen Zeit früher war es sein Traumauto gewesen. Er hätte alles darum gegeben, es sich eines Tages leisten zu können. Kai erinnerte sich noch gut an seinen Geburtstag, an dem Amber ihn mit einer selbst gebastelten Glückwunschkarte überrascht hatte. Sie hatte das Foto von einer solchen Corvette aus einer Zeitschrift ausgeschnitten und aufgeklebt.


  „Man scheint ja nicht schlecht zu verdienen als Seelensammler“, bemerkte sie.


  Kai öffnete für sie die Beifahrertür. „Die Leute, die ich töte und deren Schwarze Seelen ich Sutekh zum Fraß vorwerfe, sind ausnahmslos die miesesten Charaktere, die du dir vorstellen kannst.“ Er lächelte und schob den Lederbeutel, in dem er das Herz verstaut hatte, unter ihren Sitz, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Manchmal, wenn einer von ihnen keine Erben hat, steht es mir frei, mich zu bedienen.“ Er beugte sich über sie.


  Amber hielt für einen Augenblick den Atem an und hob abwehrend die Hände. Aber als sie merkte, dass er ihr nur den Sicherheitsgurt anlegte, errötete sie verschämt.


  Kai quittierte es mit einem Lächeln. „Ich bin gut in meinem Job. Und die Vergütung ist nicht schlecht.“


  Das war die reine Wahrheit. Was er nicht erwähnte, war, dass er in der Hierarchie der Seelensammler nicht besonders hoch stand und seine Existenz davon abhing, ob er sein Soll erfüllte. Es war eine Existenz auf des Messers Schneide, aber er hatte sich damit abgefunden und war mit dem Druck gewachsen. Immer unter Strom – das mochte er sowieso. Kai vermutete, dass es seinen „Kollegen“ nicht anders ging.


  Ohne zu überlegen, fuhr er mit dem Kopf herum. Das Aufheulen eines starken Motors und das Quietschen von Reifen waren zu hören. Es war Zeit zu verschwinden.


  Hastig warf er Ambers Tür zu. Schon in der nächsten Sekunde saß er neben ihr hinter dem Steuer und startete den Motor. Kaum hatten sie die Ausfahrt erreicht, die spiralförmig nach unten führte, näherte sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit ein Ungeheuer von einem Geländewagen, ein schwarzer Hummer.


  3. KAPITEL


  Amber krallte sich an ihrem Sitz fest, als Kai in rasendem Tempo die Rampe hinunterfuhr. Ihr war es ein Rätsel, wie er es schaffte, in dieser engen Abwärtsspirale und bei der Geschwindigkeit die Kontrolle über den Wagen zu behalten.


  „Entspann dich“, raunte er ihr zu. „Es passiert schon nichts.“


  Um einen Crash machte sie sich weniger Sorgen. Selbst wenn sie ein viertes Mal sterben sollte, wusste sie schon aus Erfahrung, was passierte. Sie würde im Leichenschauhaus wieder aufwachen. Ihr dritter Tod hatte sich ebenfalls nach einem Autounfall ereignet. Angst hatte Amber nur davor, ihren Verfolgern in die Hände zu fallen. Und diese Angst begleitete sie schon ihr ganzes Leben. Ihre Mutter hatte sie damit von klein auf praktisch in den Schlaf gesungen. Dass sie ungezählte Male aufgespürt worden war und Hals über Kopf hatte fliehen müssen, hatte ihre Furcht nur noch verstärkt.


  Amber schaute über die Schulter nach hinten. Der Hummer schrammte auf der Fahrerseite an der Wand der Abfahrt längs. Sie hörte das ohrenbetäubende Kreischen von Metall auf Beton und sah einen Funkenregen sprühen. Der Geländewagen verlor an Boden.


  „Söldnertruppe“, kommentierte Kai mit einem Blick in den Rückspiegel ungerührt. Dann streifte er Amber mit einem Seitenblick. „Möchtest du mir nicht endlich mal erzählen, was die eigentlich von dir wollen?“


  „Wie kommst du auf Söldnertruppe?“, fragte Amber und stöhnte leise auf, als Kai in voller Fahrt in die Mission Street einbog. Dann gab er Gas, jagte die Straße hinunter und bog scharf rechts in die Zehnte.


  Wieder drehte sie sich um. Der Hummer war noch immer hinter ihnen. Er holte zwar nicht auf, folgte ihnen aber in gewissem Abstand beharrlich.


  „Söldnertruppe, weil es Sterbliche sind, die die Drecksarbeit für die Unterweltler machen.“


  „Für mich sind es Jäger.“


  „Warum Jäger?“


  „Weil sie mich jagen.“


  „Und wieso?“ Kai war anzumerken, dass er allmählich die Geduld verlor. Und tatsächlich hatte sie bis jetzt wenige seiner Fragen beantwortet.


  Amber schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  Kai ging so scharf in die Kurve, dass Amber sich schon in der Schaufensterfront gegenüber landen sah. Sie sah nach hinten. Der Hummer war nicht mehr zu sehen. Aber das beruhigte sie keineswegs – im Gegenteil. „Das ging zu einfach“, meinte sie.


  „Stimmt. Sie werden gleich wieder auftauchen.“


  Sie bogen auf die Interstate 80 Richtung Osten ein. Kai war vollkommen entspannt. Die linke Hand ruhte locker auf dem Lenkrad, die rechte auf dem Knauf der Gangschaltung. Amber betrachte seine kräftigen Hände. An den langen Fingern mit den stumpf zulaufenden Fingerspitzen klebte noch das Blut. Sie wandte den Blick ab. Sie wollte nicht mehr daran denken.


  „Jäger …“, hakte er nach. Er wollte offensichtlich mehr aus ihr herausbekommen.


  Sie ging nicht darauf ein. Denn warum sollte sie ihm trauen? Er schien eine ganze Menge mehr zu wissen als sie – Dinge, die sie selbst gern wüsste, die sie aber nie erfahren würde, wenn sie nicht mit ihm redete. Seufzend biss Amber sich auf die Unterlippe. Vielleicht war es doch nicht so verkehrt, sich auf ein Gespräch einzulassen. „Wer ist Asmodeus?“, fragte sie.


  „Das habe ich dir schon gesagt. Der Dämon der Begierden.“


  „Und was kann er von mir wollen?“


  Kai fädelte sich vor einem Truck in den Verkehr ein. „Wenn sie noch hinter uns sind, gibt der uns vielleicht ein bisschen Deckung.“ Er zuckte die Schultern. „Sag du mir, was er von dir will. Du musst irgendeinen Deal mit ihm gemacht haben, sonst wäre er nicht hinter dir her. Geht das schon die ganze Zeit so, all die Jahre hindurch?“ Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. „Ich frage mich wirklich, was da abgelaufen ist. Denn, wie man sieht, betreibt er einen gewaltigen Aufwand. Ein bisschen viel Interesse für jemanden, mit dem man sonst angeblich nichts zu tun hat, findest du nicht?“


  „Wenn es da etwas gibt und ich ihm irgendetwas schulde, weiß ich jedenfalls nichts davon. Kein blasser Schimmer.“ Hatte ihre Mutter etwas gewusst? Hatte sie einen Deal mit Asmodeus gemacht? Welch entsetzlicher Gedanke! „Sie sind schon immer hinter mir her“, fügte sie leise hinzu.


  „Was meinst du mit schon immer?“


  „Seit meiner Geburt.“


  „Und wann war das genau? Ich kann mich nicht erinnern, dass du es mir jemals verraten hättest, weder den Tag noch das Jahr. Und selbst wenn. Ich weiß längst nicht mehr, ob du mir überhaupt irgendwann einmal die Wahrheit gesagt hast.“


  Klang er jetzt verletzt, oder hatte Amber sich verhört? Sie wunderte sich. Und sie schämte sich auch, denn tatsächlich hatte sie ihn früher oft genug belogen.


  „Nun sag schon. Wann bist du geboren worden?“ Kai ließ nicht locker.


  „Vor über hundert Jahren“, gab sie schließlich zu. Sie konnte ihn nicht die ganze Zeit hinhalten, schon gar nicht, wenn sie von ihm noch etwas in Erfahrung bringen wollte. Außerdem verschaffte es ihr eine gewisse Erleichterung, jemandem zur Abwechslung einmal die Wahrheit zu sagen, selbst wenn die Informationen nicht besonders wichtig waren.


  „Das heißt, als wir zusammen gewesen sind …“


  Amber unterbrach ihn: „Ich habe aufgehört zu altern, als ich fünfundzwanzig war. Vielleicht auch schon früher. Jedenfalls ist mir in dem Alter aufgefallen, dass sich mein Körper nicht mehr veränderte. Meine Haut blieb glatt, wie sie war, und ich bekam nicht das kleinste Fältchen. Gar nichts.“


  „Und woher willst du wissen, dass sie dich schon seit deiner Geburt jagen?“ Kai schaute immer wieder in den Rückspiegel, schien aber nichts Besorgniserregendes zu entdecken. Amber wollte sich selbst vergewissern und drehte den Kopf nach hinten. Keine Spur von dem Hummer.


  Während sie nach hinten blickte, fragte sie sich, wie offen sie Kai gegenüber sein sollte. Konnte sie ihm alles erzählen? Tja, da ich einmal angefangen habe, wäre es albern, den Rest für mich zu behalten, beschloss sie.


  „Meine Mutter hat mir erzählt, dass wir, als ich noch klein war, ständig von einem Ort zum anderen gezogen sind.“ Endlich darüber zu sprechen fühlte sich so gut an. Es war so leicht, Kai das alles anzuvertrauen. Amber berichtete von ihrer Mutter, ihren Verfolgern und der ewigen Angst davor, ihnen in die Hände zu fallen, weil das, was dann mit ihr geschehen würde, schlimmer wäre als der Tod. Auch die drei Tode, sie sie schon gestorben war, verschwieg sie ihm nicht. Stattdessen schilderte sie Kai, wie sie nach ihrem zweiten in einem Leichenschauhaus unter einem Tuch auf einem kalten Metalltisch aufgewacht war, rings umgeben von Leichen. Damals hatte sie ein Entsetzen befallen, das sie niemals losgelassen hatte.


  Sie schenkte ihm reinen Wein ein, weil sie ihm vertraute oder wenigstens doch vertrauen wollte. Und weil sie wollte, dass er ihr vertraute und sein Wissen mit ihr teilte.


  Als sie am Ende ihres Berichts angekommen war, hatten sie gerade die Außenbezirke von San Francisco hinter sich gelassen. Kai hatte sie kein einziges Mal unterbrochen, sondern aufmerksam zugehört.


  Als sie schließlich schwieg, meinte er: „Du hättest mir das früher schon erzählen sollen.“


  „Ach ja? Und dann? Hättest du mir denn ein Wort davon geglaubt? Du hättest mich doch für total verrückt erklärt. Oder hättest gedacht, ich stünde unter Drogen oder was weiß ich noch.“


  Daraufhin erwiderte er nichts.


  Amber merkte, dass er über ihren Einwand nachdachte. Und plötzlich beschlich sie ein unbehagliches Gefühl. Wieder drehte sie sich um und bemerkte weit hinter ihnen ein Paar Scheinwerfer, die sich ihnen in schnellem Tempo näherten. Kai nahm den Fuß vom Gas und drosselte die Geschwindigkeit.


  „Was tust du?“, fuhr sie ihn an. „Wir müssen sehen, dass wir wegkommen.“


  „Das ist doch langweilig. Wo liegt da die Herausforderung?“


  „Herausforderung? Was denkst du, was das ist? Ein Spiel?“


  „Das ganze Leben ist ein Spiel, Amber. Es dreht sich doch alles um den Nervenkitzel, den es verschafft.“


  Amber schwieg. Der Kai, den sie gekannt hatte, hätte so einen Spruch nicht gebracht. Der Kai von früher war von Grund auf solide gewesen, rational, verlässlich, ein Fels in der Brandung. Dennoch konnte Amber nicht leugnen, dass ihr dieser neue Zug an ihm gefiel. Was war bloß los mit ihr?


  „Wie stellst du dir das denn vor?“, protestierte sie. „Du bringst mich um all meine Waffen. Soll ich mich jetzt darauf verlassen, dass du mich beschützt?“


  Er lachte. Es war ein unbeschwertes, ungezwungenes Lachen, das sie auf eine unbestimmte Weise berührte. „Dass ich jemanden beschützt habe, muss Ewigkeiten her sein. Aber warum nicht? Mal was anderes.“


  Seine dunklen Augen funkelten, als er sie ansah. Dann hatte er ein Einsehen. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Handschuhfach vor ihr. „Hinter der Klappe ist ein Messer, wenn dich das beruhigt.“


  Amber klappte das Fach auf und griff nach dem Dolch. Er war alt, hatte einen mit aufwendigen Gravuren verzierten Griff und eine geschwungene Klinge. Besser als nichts, dachte sie. „Ja, es beruhigt mich. Meine Taurus wäre mir allerdings lieber gewesen.“ Sie runzelte kurz die Stirn. „Wobei mir einfällt, dass ich dich ja erschossen habe.“


  Er rieb sich die Stelle, an der sich das Einschussloch in seiner Brust befunden hatte. „Stimmt.“


  „Aber es schien dir nichts ausgemacht zu haben.“ Im Außenspiegel sah sie die Scheinwerfer hinter ihnen immer aufblitzen. Ihr Pulsschlag erhöhte sich.


  „Du kannst dir das so vorstellen, dass ich eine verbesserte Version meiner selbst bin“, meinte Kai. „Es braucht mehr als eine Kugel, um mich zu stoppen.“


  „Und das wäre?“ Amber konnte nur hoffen, dass seine Kräfte ausreichten, um die Leute im Hummer hinter in ihnen aufzuhalten, die allem Anschein nach zu Asmodeus gehörten.


  Jetzt hörte sie auch das Aufheulen des Motors des Geländewagens. Amber schlug das Herz bis zum Halse. Im Rückspiegel sah die mächtige Motorhaube bedrohlich aus. Er konnte nur noch Zentimeter von ihrer hinteren Stoßstange entfernt sein. Sonst war weit und breit kein anderes Auto zu sehen. Links und rechts der Straße sah Amber nichts als öde, endlose Felder.


  „Wenn die auch nur einen Kratzer hinterlassen, bringe ich sie um“, murmelte Kai und gab wieder mehr Gas, um ein wenig mehr Abstand zu gewinnen.


  „Ich dachte, das hast du ohnehin vor“, meinte Amber aufgeregt.


  Er streifte sie nur mit einem Seitenblick, sagte jedoch nichts. Dann machte der Wagen einen Schlenker zur Seite, und für einen Moment war das Scheinwerferlicht nicht mehr im Rückspiegel zu sehen. Doch in der nächsten Sekunde waren sie wieder da. Der Hummer rammte das Heck der Corvette, sodass Ambers Kopf hin und her geschleudert wurde.


  Kai wies auf das Messer in ihrer Faust. „Hältst du es für sinnvoll, dich daran festzuhalten? Das wird eine ziemlich unruhige Fahrt. Du könntest dich verletzen.“


  Er riss das Steuer herum. Amber prallte durch die Fliehkraft gegen die Innenseite der Beifahrertür, als der Wagen ausscherte. Wieder wurden sie gerammt, dieses Mal deutlich stärker als zuvor. Und schließlich gelang es Amber, das Messer im Handschuhfach zu verstauen. Gerade als sie die Klappe zuschlug, gab es einen erneuten harten Stoß von hinten. Etwas rollte zwischen ihre Füße. Es war das Herz, das durch die ruckartigen Bewegungen aus der Tasche gefallen war.


  „Scheiße“, knurrte Kai. „Kannst du das für mich aufheben?“


  „Was?“


  Wieder rammte der Hummer sie. Amber musste sich festhalten, um nicht aus dem Sitz zu rutschen. Das blutige Herz kullerte am Boden hin und her.


  „Heb es auf. Bitte!“, wiederholte Kai eindringlich. „Ich kann die Schwarze Seele nicht ohne das Herz abliefern.“


  Als der Hummer sie das nächste Mal rammte, hatte sich die hintere Stoßstange der Corvette so sehr mit dem Frontbügel des Geländewagens verhakt, dass es Kai nicht mehr gelang, das Cabrio freizubekommen.


  „Wir hängen fest“, rief Amber entsetzt.


  „Du sagst es“, erwiderte Kai. „Die Reparatur wird ein Vermögen kosten. Ich könnte diese verdammten Idioten in der Luft zerreißen.“ Er stieg mit aller Gewalt in die Bremsen. Die Reifen quietschten. Irgendetwas roch verbrannt. Wie durch ein Wunder lösten sich die beiden Wagen wieder voneinander, aber nur um dem Hummer Gelegenheit zu geben, der Corvette erneut mit Wucht ins Heck zu rauschen. Dieser Zusammenstoß war so heftig, dass die Rückfront von Kais Wagen völlig zusammengeschoben wurde und die Corvette zum Stehen kam.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sich Kai.


  Während Amber sich noch fragte, warum er so ernst und besorgt klang, stieß er schon die Tür auf und sprang aus dem Auto.


  Sie holte das Messer wieder hervor, sammelte das Herz ein und griff sich nach kurzer Überlegung auch das leuchtende Band, das die Schwarze Seele festhielt, bevor sie ebenfalls ausstieg.


  Als Erstes sah sie Kai, der gestenreich auf die Verfolger einredete. Eine Waffe konnte sie bei ihm nicht entdecken, während die anderen Männer die ihren auf ihn gerichtet hielten. Einzelne Fetzen aus Kais Wortschwall drangen bis zu ihr herüber. Sie hörte ihren Namen. Von Toronto und Asmodeus war die Rede, Amber schnappte auch irgendetwas auf wie „nicht verhandelbar“.


  Vorsichtig zog sie sich zurück. Wie konnte es ihr bloß einfallen, Kai zu vertrauen? Was sollte dieses „verhandelbar“ eigentlich bedeuten? War er gerade dabei, einen Deal mit den Jägern auszuhandeln und sie ihnen auszuliefern?


  Amber grauste, und sie blickte sich um. Rings umher nur plattes Land, keine Deckung, keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Eine Flucht erschien aussichtslos.


  Die Stimmen wurden lauter, und der Ton wurde schärfer, besonders der ihrer Verfolger. Dann fielen Schüsse.


  Amber zuckte bei jedem Knall zusammen, als wäre sie und nicht Kai von den Kugeln getroffen worden. Sie sah, wie die Geschosse in seinen Körper einschlugen. Ohne es zu wollen, schrie sie auf. Jeden Treffer spürte sie wie einen Pfeil, der ihr Herz durchbohrte. Sie wollte nicht, dass er starb. Nicht weil sie dann um sie eigene Sicherheit fürchten musste. Gerade erst hatten sie sich wiedergefunden, und sie wollte ihn nicht gleich wieder verlieren.


  Tatsächlich hielt Kai den Schüssen stand. Er strauchelte nicht einmal. Er entblößte sein strahlend weißes Gebiss zu einem teuflisch lauernden Lächeln, und im nächsten Augenblick, schneller als das menschliche Auge es wahrnehmen konnte, war er schon bei dem Ersten und riss ihm das Herz aus der Brust. Und während die anderen starr vor Schrecken zuschauten, geschah ihnen, einem nach dem anderen, dasselbe.


  Schließlich war es getan. Kai stand schwer atmend zwischen den Leichen der Verfolger. Seine Hände waren bis zu den Ellenbogen hinauf blutbesudelt. Auch das Gesicht hatte Spritzer abbekommen.


  Er kam zu ihr und blieb dicht vor ihr stehen. Sein Blick fiel auf das leuchtende Band, mit dem sie die Schwarze Seele festhielt, dann auf ihre Hand. Eine ganze Weile standen sie einander so gegenüber. Plötzlich stand er dicht vor ihr, zog sie trotz seiner von Blut triefenden Hände an sich und küsste sie. Sie spürte seinen muskulösen Körper, als er ihr mit der Zunge die Lippen öffnete und in ihren Mund eindrang.


  Sie begriff selbst nicht, wie sie es zulassen konnte. Und sie ließ es nicht nur zu. Sie klammerte sich an seine breiten Schultern und erwiderte seinen Kuss mit aller Leidenschaft.


  4. KAPITEL


  Kai zog sein Handy aus der Tasche und drückte nach kurzem Zögern auf eine Kurzwahltaste.


  „Hi. Ich brauche jemanden, der hier hinter mir aufräumt. Ginge das?“, fragte er, als Malthus Krayl sich am anderen Ende meldete. Malthus war die beste Adresse, wenn es darum ging, einen Gefallen zu erbitten. Er stand als einer der Söhne Sutekhs zwar hoch in der Hierarchie, hatte aber ein sehr verträgliches und hilfsbereites Wesen. Und er stellte keine Fragen, wie andere es sicher getan hätten.


  Während er telefonierte, ließ Kai Amber nicht aus den Augen. Sie wirkte ausgesprochen angespannt. Das verriet ihre ganze Haltung. Nach dem Kuss hatte sie sich sofort abgewandt und wich seitdem beharrlich seinem Blick aus.


  Und immer noch hielt sie das Energieband mit der Schwarzen Seele fest, was ihn noch mehr wunderte. Denn außer den Fürsten der Unterwelt hatten nur die Seelensammler die Kraft, den direkten Kontakt mit dieser Energie auszuhalten. Und da Seelensammler ausschließlich männlich und die Fürsten der Unterwelt nicht imstande waren, auf der Oberwelt unter den Sterblichen zu wandeln, stellte sich ihm ein weiteres Mal die Frage, wer oder was sie eigentlich war. Kai hatte eine dunkle Ahnung, dass die Antwort auf diese Frage auch erklären würde, warum Asmodeus sie so erbarmungslos jagte.


  Nachdem er mit Malthus einige Details geklärt und das Telefonat beendet hatte, steckte er das Handy wieder weg und trat auf Amber zu.


  Kai hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Er konnte sie auf den Kuss ansprechen oder – es sein lassen. Er entschied sich für die letztere. Jedenfalls vorläufig. Denn es sah so aus, als genügte der geringste Anlass, um ihre Nerven zum Zerreißen zu bringen.


  „Gib her. Ich nehme das“, sagte er stattdessen ruhig und griff nach dem Energieband und der Tasche, in der sich das Herz befand.


  Amber betrachtete die Leichen, die um sie herum verstreut auf der Straße lagen. Sie hatten wirklich Glück, dass niemand sonst in der Nähe war, dem sie dieses Gemetzel erklären mussten. „Warum hast du mit denen nicht dasselbe getan?“, fragte sie und zeigte auf den trägen, öligen Ballon neben seiner Schulter.


  Kai überlegte und entschloss sich dann, ihr die Regeln wenigstens in den Grundzügen zu erklären. „Die Unterwelt ist unter ihren Fürsten in Territorien aufgeteilt, wohl ähnlich wie Gangstersyndikate ihre Gebiete in einer Großstadt aufteilen. Jeder der Götter, Halbgötter oder Dämonen wacht eifersüchtig über seine Interessensphäre, und jeder unterhält sein eigenes Fußvolk auf der Oberwelt.“


  „Fußvolk wie die da?“, fragte Amber und zeigte auf die am Boden Liegenden.


  „Genau. Sie kümmern sich um die verschiedenen Unternehmungen ihrer jeweiligen Chefs. Dass sind Prostitution, Drogen, Immobilienschiebereien, Waffenhandel, kurz: alles, was Geld bringt. Worum es aber letztlich allein geht, sind die Seelen. Sie sind sozusagen die harte Währung in der Unterwelt. Und die ganzen Geschäfte sind lediglich Mittel zum Zweck, um an die Seelen zu kommen. Dabei gilt allerdings als ungeschriebenes Gesetz, dass die Seelen, die anderen Gottheiten gehören, tabu sind.“


  „Aber seine Seele hast du doch genommen.“ Amber wies mit dem Kinn auf die Wolke neben ihm.


  „Auf ihn hat Sutekh die älteren Rechte. Ich hatte den Auftrag, seine Seele zu holen.“ Außerdem sollte er herausfinden, was Asmodeus mit seinen Leuten in San Francisco vorhatte. Bisher hatte Kai angenommen, nur den ersten Teil der Aufgabe erledigt zu haben. Doch inzwischen hatte er ein immer klareres Bild von Asmodeus’ Absichten. Es ging ganz offensichtlich um Amber, und das brachte Kai in arge Verlegenheit.


  Er folgte Ambers Blick, während sie nachdenklich die Corvette betrachtete, die jetzt irgendwie einem halb zerquetschten Käfer ähnelte. Ein Bild des Jammers.


  „Und was nun?“, wollte Amber wissen.


  Das war eine verfängliche Frage, und Kai hielt es nicht für angeraten, sie geradeheraus zu beantworten. Er wechselte lieber das Thema. „Warum hast du mich nach Pfeiffer Beach bestellt? In der Nacht, in der ich sterben musste?“


  „Ich habe dich nirgendwo hinbestellt.“


  „Ich habe nach dir gesucht“, erklärte er, wobei er mehr verriet, als er beabsichtigt hatte. „Die Uhren in der Unterwelt gehen anders. Erst nach Monaten konnte ich in die Oberwelt zurückkehren, aber da warst du wie vom Erdboden verschluckt. Alles, was zu dir gehört hatte, war verschwunden – bis hin zu deinen Kleidern und deiner Zahnbürste. Keine Spur, nicht einmal ein Staubkorn hat auf deine Existenz hingewiesen. Ich war nahe daran, zu glauben, dass ich mir die Monate mit dir nur eingebildet hatte.“


  „Die Spuren habe ich absichtlich verwischt. Ich wollte nichts hinterlassen, das die Verfolger auf meine Fährte hätte setzen können.“


  „Warum hast du mich denn nun nach Pfeiffer Beach kommen lassen?“


  „Das habe ich doch nicht!“


  „Es war deine Schrift auf meinem Badezimmerspiegel. Geschrieben mit deinem Lippenstift.“


  Amber schüttelte betrübt den Kopf. „Und deshalb hast du gedacht, dass ich es war?“ Sie schwieg eine Weile nachdenklich. „Und ich war überzeugt, du hättest mich zum Coit Tower bestellt.“ Sie klang ein wenig kleinlaut und verbittert.


  „Hab ich nicht.“ Er blickte ihr geradewegs in die Augen. Er wollte ihr klarmachen, dass er die Wahrheit sagte.


  „Du hast mir Rosen geschickt. Und auf der Karte, die darin steckte, stand ’Coit Tower um Mitternacht’.“


  „Rosen?“ Kai konnte es nicht glauben. Es war so lächerlich. Hatte sie ihn tatsächlich so wenig gekannt? Rosen! „Das darf doch nicht wahr sein! All die Jahre hast du im Ernst angekommen, ich hätte dich mit blödsinnigen Rosen zum Coit Tower gelockt? Was ist denn da passiert?“


  „Das musst du doch am besten wissen! Sie waren da. Sie haben mich erwartet, und ich konnte nur mit knapper Not entkommen.“


  „Und du denkst, ich hätte das eingefädelt?“


  „Du denkst ja auch, ich hätte dich nach Pfeiffer Beach geschickt.“


  Stimmt. Der Punkt geht an sie, dachte er, während er sich von dem Anblick ihrer schönen braunen Augen nicht losreißen konnte, in denen sich jetzt der ganze Schmerz und die Enttäuschung widerspiegelten, die sich in der langen Zeit angesammelt hatten.


  „Nein“, antwortete er mit Bestimmtheit. Es fiel ihm nicht leicht, aber in einem wahren Kraftakt gelang es ihm, die Bitterkeit der vergangenen Jahre hinter sich zu lassen. „Jetzt glaube ich das nicht mehr.“


  Amber öffnete den Mund, wollte offenbar etwas sagen, aber die Stimme versagte ihr. Sie sah ihn nur an.


  Kai schüttelte den Kopf. „Ich hätte dir doch keine Rosen geschickt. Du hast von mir nie andere Blumen bekommen als Margeriten.“ Sie sagte noch immer nichts, aber er merkte, dass sie das überzeugte.


  Gerade wollte er die Hand nach ihr ausstrecken, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Etwas regte sich in der Dunkelheit. Die Luft vibrierte und war wie elektrisch aufgeladen, sodass er es körperlich spürte. Und Amber spürte es offensichtlich auch. Sie war zusammengezuckt und rieb sich die Arme, als fröstelte sie. Ein dunkler, wabernder Nebel, noch dunkler als die Umgebung, erschien, zog sich zusammen, und ein hochgewachsener Mann trat aus der schwarzen Wolke. Er hatte dunkles Haar und blassgraue Augen, je zwei Ohrringe links und rechts, den dunklen Schatten eines Dreitagebarts und ein gefährliches Lächeln.


  „Hi, Malthus“, begrüßte Kai ihn und warf ihm die Wagenschlüssel der Corvette zu, die der andere geschickt auffing. „Prima, dass du gekommen bist.“


  Malthus Krayl warf einen neugierigen Blick auf Amber, stellte wie erwartet aber keine Fragen. „Nächstes Mal, wenn ich jemanden für einen solchen Job brauche, werde ich mich an dich wenden“, meinte er nur.


  „Kannst das auch für mich abliefern?“, fragte Kai und hielt ihm die Schwarze Seele hin.


  „Kann ich die dann auf mein Konto buchen?“


  „Nein. Aber ich schulde dir dann zwei Jobs.“


  „Abgemacht.“ Wieder streifte Malthus Amber mit einem Seitenblick.


  Kai, dem das nicht entging, war dennoch nicht bereit, eine Erklärung für ihre Anwesenheit abzugeben. Es war seine Angelegenheit, und es war nicht seine Art, unnötig Worte zu verlieren. Er blieb für sich, machte seine Arbeit, und die machte er gut. So sicherte er sich seine Existenz.


  Nachdem er Malthus das Energieband mit der Schwarze Seele sowie die Tasche, in der das Herz steckte, übergeben hatte, wandte Kai sich an Amber und meinte: „Machen wir, dass wir wegkommen.“


  „Wie denn? Dein Wagen ist Schrott.“


  Kai seufzte. „Vielleicht bekommt man ihn ja wieder hin. Aber fürs Erste müssen wir wohl den Hummer nehmen.“


  Erst als sie im Wagen saßen und losgefahren waren, fragte Amber: „Wohin fahren wir überhaupt?“


  Kai merkte, wie sehr es ihr missfiel, keine Antwort zu bekommen. Es war nicht seine Absicht, sie vor den Kopf zu stoßen. Aber er wusste einfach nicht, wie er es ihr erklären sollte. Er sah sie jetzt in einem anderen Licht und musste erst einmal verarbeiten, was er gehört hatte. Und er musste die verschiedenen Teile des Puzzles zusammenbekommen, ob ihm das Ergebnis nun gefallen würde oder nicht.


  „Wo sind wir?“ Amber richtete sich in ihrem Sitz auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Seit zwanzig Stunden waren sie jetzt unterwegs und hatten zwischendurch nur zum Tanken angehalten.


  Dabei hatten sie über tausend relativ belanglose Dinge gesprochen, Veränderungen, die sie im Laufe der langen Jahre beobachtet hatten, Erfindungen und technische Neuerungen, Plätze auf der Welt, die sie besucht hatten. Amber hatte erzählt, wie sie auf der Chinesischen Mauer spazieren gegangen war. Kai hatte seine Tauchabenteuer im Great Barrier Reef vor der australischen Küste geschildert. Er hätte sie beinahe eingeladen, sie einmal dorthin mitzunehmen, aber sie beide wichen allen persönlichen Themen geflissentlich aus und verstummten sofort, wenn sie Gefahr liefen, zu intim zu werden. In jedem dieser Momente verfielen sie ins Schweigen, und Kai musste daran denken, wie sie sich mitten in dem Blutbad geküsst hatten.


  „Wir sind jetzt nicht mehr weit von Cheyenne“, sagte er, während er auf den Parkplatz eines Motels einbog, das aus unerfindlichen Gründen Central Motel hieß. „Warte im Wagen. Ich besorge uns ein Zimmer.“


  Er zögerte einen Moment, bevor er ausstieg und wartete, ob Amber auf getrennten Zimmer bestehen würde – oder zumindest auf getrennte Betten. Doch es kam nichts von ihr, nur ein stummer Seitenblick. Dann schaute sie durch die Windschutzscheibe und sagte: „Es regnet.“


  In der Tat. Es regnete nicht nur, es goss wie aus Kübeln.


  „Wie an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.“


  „Mhm.“ Auch Kai starrte durch die Scheibe in den strömenden Regen, gegen den die Scheibenwischer ankämpften. Wie lange war das schon her? Beinahe nicht mehr wahr.


  Dann machte er sich auf den Weg in die Rezeption, wo er die Zimmerrechnung in bar beglich und den Schlüssel erhielt. Fast schon im Hinausgehen entdeckte er ein Regal mit einer kleinen Auswahl an Toilettenartikeln und Snacks, und so kaufte er noch zwei Zahnbürsten, Zahnpasta, Seife und Shampoo. Dann kehrte er zum Wagen zurück und fuhr ihn zur bezeichneten Zimmernummer, die, wie er es gewünscht hatte, von der Straße abgewandt am Ende des Blocks lag. Auf dem Parkplatz war kein weiterer Wagen zu sehen. Zwei oder drei hatte Kai bei ihrer Ankunft vor dem Motel stehen sehen.


  Der kurze Weg um den Hummer herum zur Tür auf der Beifahrerseite genügte, und Kai war nass bis auf die Haut.


  „Lauf, was du kannst!“, sagte er, sobald er ihr die Tür geöffnet hatte.


  Amber schüttelte den Kopf. Sie streifte ihn unabsichtlich, als sie ausstieg.


  Auch sie war im Nu durchnässt. Sie hatte kaum einen Schritt getan, und schon hing ihr das Haar in Strähnen herunter, und das T-Shirt klebte ihr am Leib.


  Kai konnte sein Verlangen nach ihr kaum noch bändigen. Er schlug die Tür zu und drängte Amber mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Indem er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste, beugte er sich über sie. Leise seufzend öffnete sie den Mund einen Spalt und kam Kai ein kleines Stück entgegen. Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Mit einem dunklen Grollen aus seiner Kehle nahm er Besitz von ihrem Mund und empfand eine tiefe Befriedigung, als sie seinen Kuss erwiderte und ihm nicht verwehrte, mit der Zunge zwischen ihre Lippen zu dringen.


  Sehnsüchtig ließ er die Hände über ihre Hüften gleiten und griff nach ihren Brüsten. Amber schien keine Einwände gegen seine ungestüme, beinahe grobe Liebkosung zu haben, im Gegenteil. Mit beiden Händen umfasste sie die harten Muskeln seines Pos und zog ihn fester an sich.


  Sein Verlangen nach ihr war übermächtig. Das Blut hatte er sich schon beim ersten Tankstopp von den Händen gewaschen. Jetzt schien es so, als würde der Regen auch die Vergangenheit voller Zweifel und Entbehrungen von ihm abwaschen. Für ihn gab es in diesem Augenblick nur Amber und den Duft und den Geschmack ihrer nassen Haut. Wie von Nässe schwere Seide fühlte sich ihr Haar auf seinen Händen an.


  Mit den Lippen glitt er von ihrem Mund ihren Hals hinab und zog eine Spur aus sanften Bissen, der er anschließend zärtliche Küsse folgen ließ. Ambers Atemzüge wurden mehr und mehr zu einem kurzatmigen Keuchen. Sie packte ihn am Hemd und drehte sich mit ihm um, sodass er mit dem Rücken zur Wagentür stand. Leidenschaftlich presste sie sich an ihn.


  Ohne ein Wort zu verlieren, hob Kai sie auf die Arme, trug sie durch den Regen zum Eingang ihres Apartments und schloss die Tür auf.


  5. KAPITEL


  Es bereitete Kai einige Mühe, Amber das T-Shirt, das ihr vom Regen nass an der Haut klebte, über den Kopf zu ziehen. Die Verzögerung war Folter und Lustgewinn zugleich. Er kostete jeden ihrer ungeduldigen Seufzer aus. Dann lag sie in seinen Armen, den Oberkörper nackt bis auf ihren schwarzen Spitzen-BH. Er machte sich nicht die Mühe, ihr auch den auszuziehen, sondern streifte ihn lediglich herunter, sodass sich ihm einladend ihre Brüste darboten.


  Kai küsste sie auf den Hals und die Schulter, während er ihr mit den Daumen über die Brustwarzen strich. Nach Atem ringend warf Amber den Kopf zurück. Kai nutzte die Gelegenheit, nahm eine der zarten Knospen in den Mund und sog daran, bis sie sich fest zusammenzog. Dann wiederholte er dasselbe auf der anderen Seite und ließ die beiden Spitzen feucht und aufgerichtet zurück.


  Sie flüsterte seinen Namen, während sie ihm die Hände flach auf die Brust legte. Für einen Moment war er sich unsicher und dachte, sie wollte ihn wegstoßen. Als sie dann begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen, konnte er sicher sein, dass seine Befürchtung unberechtigt war.


  Amber hatte nicht weniger Schwierigkeiten mit der nassen Kleidung, und so gingen sie schließlich unter Prusten und Gelächter dazu über, sich die restlichen Sachen selbst auszuziehen.


  „Das ist doch die Mühe wert“, meinte er, als sie schließlich nackt voreinander standen und sich gegenseitig betrachteten. Durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen fiel ein Streifen Licht von der Straßenlaterne herein, die in einiger Entfernung den Parkplatz beleuchtete. Dennoch war es hell genug, dass Kai Amber in ihrer ganzen Schönheit sah.


  Jahrzehntelang hatte er auf sie gewartet, eine halbe Ewigkeit von ihr geträumt, sich mit den Erinnerungen an sie herumgeschlagen, dass es ihm fast körperlich Schmerzen bereitet hatte. Und jetzt war sie da – warm, willig, die seidige Haut noch glänzend von Feuchtigkeit.


  Sie war vollendet schön. Allein ihr Anblick erregte ihn derart, dass er fürchtete, schon bei der leisesten Berührung die Gewalt über sich zu verlieren. Er nahm sie in die Arme, beugte sich vor und ließ sich mit ihr aufs Bett fallen.


  Er wusste selbst, dass er zu ungestüm war, als er sich zwischen ihre Beine drängte, aber Amber schien das nichts auszumachen. Leidenschaftlich erwiderte sie seine Umarmung, küsste ihn mit offenem Mund und begann ein heißes, aufreizendes Zungenspiel.


  Dann schlang sie ihm die Beine um die Hüften. Ihre weichen Löckchen kitzelten die Spitze seiner Erektion. Kai fasste dorthin und fand sie feucht und bereit. Ohne Umschweife schob er zwei Finger in sie hinein. Amber reagierte sofort. Sie bäumte sich auf und presste sich gegen seine Hand, indem sie herausfordernd die Hüften kreisen ließ.


  „Kai, komm“, flüsterte sie kaum hörbar und schmiegte sich bebend vor Ungeduld an ihn. Er zog die Finger zurück, jedoch nicht ohne die Fingerspitzen über ihre Perle gleiten zu lassen.


  Lustvoll stöhnte Amber auf. Im nächsten Moment legte er sich auf sie und drang in sie ein. Sie öffnete sich ihm. Er zog sich zurück, jedoch nur, um erneut und dieses Mal tiefer in sie einzudringen. Als er spürte, wie sie sich eng um ihn schloss, überwältigten die Gefühle ihn. Er spreizte ihre Beine noch ein Stück weiter, um ihr noch näher zu kommen, bevor er sie in voller Länge ausfüllte. Amber rang nach Atem. In langsamen, gleichmäßigen Stößen nahm er seinen Rhythmus auf. Und sie folgte ihm, indem sie sich in die harten Muskeln seines Pos krallte und ihn so tief in sich aufnahm, wie sie nur konnte. Keuchend wand sie sich unter ihm.


  Es kam über sie wie eine Urgewalt, er beherrschte sie, und sie ließ es geschehen und gab sich ganz den Glücksgefühlen hin, die sie in immer wiederkehrenden Wellen durchströmten. Jede der köstlichen Wellen trug sie noch höher als die vorige. Die ganze Zeit über sahen sie sich an. Amber bewunderte Kais männliche Schönheit. In seinen Augen, die bei dem schwachen Licht fast schwarz wirkten, war ein Funkeln, etwas Tiefes, Dunkles, Unergründliches, das Amber Angst machte, denn sie spürte, dass es etwas war, das auch sie in sich trug.


  Kai beugte sich vor, biss sacht in eine ihrer Brustspitzen und sog daran, vorsichtig zunächst, dann ein wenig stärker, saugte sich fest und ließ sie schließlich wieder frei, indem er zärtlich mit der Zunge über die empfindliche Stelle fuhr.


  Ihr fuhr es wie ein Stromschlag durch die Glieder. An ihn geklammert und leise stöhnend, folgte sie seinem Takt und wurde immer wilder und gieriger, während seine Stöße schneller und härter wurden. Kai stützte sich mit den Armen ab und richtete sich ein Stück auf. Ein tiefer Laut entrang sich seiner Brust. Seine Züge waren von roher, ungezügelter Lust gezeichnet.


  Ihr war, als würden ihr die Sinne schwinden. Und als sie endlich den Höhepunkt erreichte, war es vollends um sie geschehen. Doch Kai ließ nicht nach. Während ihr Orgasmus sie in der Gewalt hatte und schier nicht enden wollte, erfolgten seine regelmäßigen Stöße in nicht nachlassender Stärke, bis sie schließlich spürte, wie ein Beben durch seinen Körper ging. Auch Kai fand Erlösung.


  Keuchend ließ er den Kopf sinken und lehnte die Stirn für einen Moment an ihre Schulter. Amber fühlte eine nie gekannte Leichtigkeit. Beinahe schwerelos kam sie sich vor und auf eine unvergleichliche Art lebendig. Sie versank in einen seligen Dämmerzustand und wusste nicht, ob sie ein wenig eingenickt war, als sie merkte, dass Kai sich wieder rührte, Küsse über ihren ganzen Körper verteilte und sich dabei langsam, aber beharrlich wieder ihrer Mitte näherte.


  Es dauerte nicht lange, bis er sie erneut nahm, und es war nicht das letzte Mal für diese Nacht. Irgendwann sank Amber schließlich geborgen in seinen Armen in einen tiefen, friedlichen Schlaf.


  Als Amber erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Kai saß vollständig bekleidet am Fußende des Bettes. Neben ihm stand ein Tablett mit zwei Bechern, in denen der Kaffee dampfte, den er besorgt hatte. Als Amber sich aufrichtete, hielt sie verschämt die Bettdecke vor sich.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Meinst du nicht, dass es jetzt zu spät ist, die keusche Unschuld zu spielen?“


  „Wahrscheinlich hat du recht“, meinte sie und ließ die Decke sinken.


  Sofort stand er auf und entledigte sich seines T-Shirts. Amber bewunderte seinen nackten Oberkörper. Durchtrainiert, kein Gramm Fett. Dann öffnete er den oberen Knopf an seiner Jeans und zog langsam den Reißverschluss herunter. Er schaute sie herausfordernd an. „Soll ich weitermachen?“


  „Lass mich“, erwiderte sie und kam zu ihm.


  „Aber der Kaffee wird kalt.“


  „Dann trinken wir ihn eben kalt.“


  Sie zog ihm die Jeans aus, wobei sie sich Zeit ließ und es auskostete, dass er leicht zusammenzuckte, als sie seine warme Haut berührte und sie mit Küssen bedeckte, während sie ihm die Hose von den Beinen streifte. Dann kamen, ebenfalls begleitet von ihren Liebkosungen, seine Boxershorts an die Reihe. Es endete damit, dass sie erschöpft und keuchend, Arme und Beine von sich gestreckt, auf ihm lag, nachdem er jede Saite in ihr nach allen Regeln der Kunst zum Klingen gebracht hatte.


  Endlich tranken sie ihren inzwischen natürlich kalten Kaffee und aßen Kopenhagener dazu, die so süß waren, dass ihnen davon die Zähne wehtaten. Danach gingen sie zusammen unter die Dusche und zogen sich an. Kai hatte für sie beide in der Stadt Jeans und T-Shirts gekauft. Als Amber die Sachen begutachtete, staunte sie, wie er es fertiggebracht hatte, ihre Größe so genau einzuschätzen. Vor allem aber war sie dankbar dafür, nicht in ihre vom Regen der letzten Nacht noch feuchten Sachen steigen zu müssen.


  „Ich möchte mit dir nach Toronto fahren“, sagte er, als sie fertig zum Aufbruch waren.


  Amber erschrak. „Wieso nach Toronto?“


  Kai verzog das Gesicht. „Ich will mit einem Typ sprechen, der Big Ralph genannt wird. Ich muss herausbekommen, warum Asmodeus dir so hartnäckig seine Leute auf den Hals hetzt.“


  „Die Männer, die mich verfolgt haben, kamen aus Toronto. Mein ganzes Leben lang bin ich vor denen auf der Flucht gewesen. Und jetzt willst du mich ausgerechnet dorthinbringen?“ Sie stand auf und ging unruhig ein paar Schritte durch das Zimmer.


  Mit einem Schlag war ihr Misstrauen wieder erwacht. Sie hatte das ungute Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. „Diese Leute habe ich fürchten gelernt, solange ich denken kann. Schon als ich noch klein war, waren sie für mich das, was für andere Kinder der Schwarze Mann ist. Und du willst mich zu ihnen bringen. Willst du mich ihnen auf dem Silbertablett servieren?“


  Kai, der sonst fast immer eine undurchdringliche Miene bewahrte, konnte einen Moment lang einen Ausdruck des Ärgers und der Kränkung nicht verbergen. „Du glaubst im Ernst, dass ich imstande wäre, dich ihnen auszuliefern?“, fragte er in scharfem Ton.


  „Warum sollte ich dir trauen?“ Ohne nachzudenken, hatte Amber die Worte ausgesprochen. Und dann war es zu spät, sie konnte es nicht ungeschehen machen. Und die Frage war, ob sie sie überhaupt zurücknehmen wollte. Konnte sie es sich wirklich leisten, ihm zu vertrauen?


  Amber hatte keine Ahnung, was aus Kai geworden war. Was bedeutete es, ein Reaper zu sein? Wo lebte er hauptsächlich – hier unter den Sterblichen wie sie, oder verbrachte er die meiste in der Unterwelt? Nicht einmal das wusste sie. Alles war verwirrend und undurchsichtig. Die Tatsache, dass sie miteinander geschlafen hatten, änderte daran nichts. Liebe zu machen bedeutete noch lange nicht, dass man sich liebte.


  Und wie stand es damit? Liebte sie ihn noch immer?


  Noch während sie sich diese Frage stellte, verspürte sie einen Stich im Innern. Sie wusste die Antwort längst. Nie hatte sie aufgehört, ihn zu lieben.


  Als sich ihre Blicke trafen, fürchtete Amber, ihre Miene könnte sie verraten. Sie rechnete damit, dass er sich ärgerlich abwenden würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen näherte sich Kai ihr vorsichtig, behutsam. Als hätte er Angst, er könnte sie verscheuchen.


  „Amber“, sagte er leise, nahm sie bei der Hand und zog Amber ein Stück zu sich. „Auch wenn ich kein normaler Sterblicher mehr bin, bist du nicht mehr allein. Du musst dich nicht mehr fürchten. Ich bin bei dir, und ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, selbst zu jener Zeit nicht, da ich davon überzeugt war, dass du mich in den Tod schicken wolltest. Ein Teil von mir hat dich dafür gehasst – das gebe ich zu. Aber der andere, der stärkere Teil in mir, hat einfach nie aufgehört, dich zu lieben.“


  Seltsam. Genau dasselbe konnte sie auch von sich sagen. Genauso war es ihr ergangen.


  „Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dir auch nur ein Haar krümmt“, fügte er hinzu.


  Kai nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Dankbar spürte Amber seine Wärme und die Geborgenheit, die er ihr gab. Ihr Vertrauen in ihn wuchs, ob sie es wollte oder nicht. Aber wie gefährlich würde ihr das werden?


  6. KAPITEL


  Toronto, Kanada


  Drei Tage später


  Sie standen vorn an der Kasse des Cafés. Amber trug die beiden Tassen Cappuccino. Kai hielt den Bon in der Hand, um zu bezahlen, als Amber bemerkte, dass etwas seine Aufmerksamkeit fesselte. Statt der Frau an der Kasse den Zettel zu geben, damit sie den Preis für die beiden Kaffees eintippen konnte, war sein Blick auf einen Gegenstand im Regal hinter ihr geheftet. Die Frau hatte schon die Hand nach dem Bon ausgestreckt und sah Kai ratlos an, da er sich nicht rührte.


  Amber folgte Kais Blick und entdeckte in dem Regal hinter der Kasse eine kleine graue Schachtel oder Kiste, die an den Seiten und auf dem Deckel mit Zeichen versehen war, die wie Hieroglyphen aussahen.


  „Woher haben sie das?“, fragte Kai die Kassiererin und zeigte auf das Kästchen.


  Die Frau warf einen Blick über die Schulter. „Ach, das. Aus dem ROM-Andenkenladen“, antwortete sie gleichmütig.


  „ROM?“, fragte Amber.


  „Das Royal Ontario Museum. Letztes Jahr gab es da eine Ausstellung über das Ägyptische Totenbuch.“ Sie runzelte die Stirn. „Meines Wissens ist die aber schon zu Ende. Schade eigentlich. Ich hätte nichts dagegen gehabt, sie mir ein zweites Mal anzusehen.“


  „Und die Kiste?“, erkundigte sich Kai.


  Die Kassiererin winkte ab. „Wie gesagt: Ich hab sie im Souvenirladen des Museums gekauft. Bin zufällig darauf gestoßen. Es schien die letzte ihrer Art zu sein, denn ich habe keine anderen gesehen. Nicht einmal ein Preisschild klebte daran. Und das Mädchen an der Kasse wusste deshalb gar nicht, was sie dafür berechnen sollte. Wir haben uns schließlich auf den Preis geeinigt, den auch ein paar Schmuckkästchen kosteten, die ungefähr genauso groß waren.“


  „Und was bewahren Sie darin auf?“, fragte Kai.


  Amber wunderte sich, dass er sich so brennend für solchen Nippes interessierte. Sie konnte es sich nur damit erklären, dass er für Sutekh arbeitete, von dem sie nur so viel wusste, dass er eine ägyptische Gottheit war. Vielleicht erregte das Ding deshalb seine Neugier.


  „Nichts“, antwortete die Caféhausangestellte. Wieder warf sie einen Blick hinter sich und auf die seltsame Box. „Es lässt sich nicht einmal öffnen, obwohl ich glaube, dass es innen hohl ist, denn sonst wäre es schwerer. Ich habe es gedreht und gewendet und nichts gefunden – keine Klappe, keinen Verschluss, keinen versteckten Hebel, gar nichts.“ Sie zuckte die Schultern.


  „Darf ich mal sehen?“, bat Kai sie.


  „Sicher.“


  Die Frau griff hinter sich und reichte ihm das Kästchen, das ungefähr die Größe einer mittleren Zigarrenkiste hatte. Ein unbehagliches Gefühl kroch in Amber hoch, als Kai es in die Hand nahm. Irgendetwas an diesem Gegenstand bereitete ihr Bauchschmerzen.


  Kai drehte die Kiste vorsichtig, geradezu ehrfürchtig in den Händen. Ein schwer zu deutendes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich würde Ihnen das gern abkaufen“, sagte er dann zu der Kassiererin.


  Die Frau lachte auf. „Nein. Das ist nicht zu verkaufen, tut mir leid. Es ist so etwas wie ein Talisman für mich. Ich könnte schwören, dass es mir Glück bringt. Seit ich es habe, gehen die Geschäfte so gut wie noch nie.“


  Amber beobachtete ihn genau, als er das Kästchen neben der Kasse wieder abstellte und den Kaffee bezahlte. Sie nahmen ihren Kaffee und setzten sich an einen Tisch beim Fenster. Trotzdem schien Kai die Sache noch immer zu beschäftigen. Er wirkte wie geistesabwesend.


  „Alles okay?“, fragte sie.


  „Ja-a“, antwortete er ein wenig gedehnt. „Alles okay.“


  „Was ist so Besonderes an dieser Kiste?“


  „Nur so eine Ahnung. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich mein Boss dafür interessieren könnte.“


  Also doch Sutekh, dachte Amber. „Sammelt dein Boss Nippes?“


  Kai musste lächeln. „So könnte man es beinahe nennen.“ Er machte eine Kopfbewegung zur Straße hin. „Wenn wir mit unserem Kaffee fertig sind, gehen wir zu Tesso’s“, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. „Das ist ein Nachtclub hier um die Ecke. Ein paar Zuhälter arbeiten dort für Asmodeus. Unter anderem werden wir dort einen Gentleman …“ Bei diesem Wort verzog Kai verächtlich den Mund. „… treffen, den man sofort an seinem geschmackvollen Schlips erkennt. Das ist Big Ralph. Ich werde nicht von deiner Seite weichen und mich der Hilfe Sutekhs versichern, damit dir nichts geschieht. Amber, das muss ein Ende haben. Du kannst nicht in alle Ewigkeit davonlaufen und dich verstecken. Wir finden heraus, was da vor sich geht – ein für alle Mal“, er machte eine Pause und sah sie an, „und dann bist du frei.“


  Frei. Er für seinen Teil würde sich nicht befreien können. Nach allem, was er ihr erzählt hatte, nahm Amber an, dass er in alle Ewigkeit an Sutekh gebunden war.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich darauf einlassen soll“, meinte sie. Dabei wusste sie, dass er recht hatte. Es musste etwas geschehen. Irgendwann war der Moment gekommen, da sie sich ihren Dämonen stellen musste. Und das war jetzt.


  Kai griff über den kleinen Tisch hinweg und nahm ihre Hand. „Glaub mir …“


  „Hey!“, erscholl plötzlich laut von der Kasse her die Stimme der Frau, mit der sie gesprochen hatten. „Geben Sie das wieder her!“


  Amber fuhr herum und sah einen Mann mit langem, ungepflegtem Haar und ausgebeulten Jeans, der in Richtung Tür eilte. In der Hand hielt er das Kästchen, für das sich Kai interessiert hatte. Offenbar hatte man es versäumt, es wieder zurück ins Regal zu stellen, und nun war dieser Typ dabei, es zu stehlen.


  Kai war aufgesprungen und wollte hinter ihm her, zögerte dann jedoch. Er sah Amber an und war offensichtlich im Zwiespalt, ob er sie für einige Zeit allein lassen konnte oder das Kästchen mit den Hieroglyphen verloren geben sollte. Die Frau an der Kasse zeterte immer noch.


  „Lauf nur“, meinte Amber. „Ich komme schon zurecht.“


  „Du rührst dich nicht vom Fleck“, befahl Kai. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie da waren. Amber hatte schon nach wenigen Minuten den Verdacht, dass der Diebstahl nichts weiter als eine Finte gewesen war, um Kai von ihr wegzulocken. Mit fünf Mann hatten sie sie umringt. Sie war unbewaffnet, und ein Schlupfloch, durch das sie hätte entkommen können, gab es nicht.


  Amber wartete auf die fällige Panikattacke, die sich aber eigentümlicherweise nicht einstellte. Nicht dass sie keine Angst gehabt hätte. Die hatte sie, und sie hatte auch allen Grund dazu. Was sie erwartete, war schlimmer als der Tod. Dennoch war sie sicher, dass Kai ihr früher oder später zu Hilfe kommen würde.


  In Begleitung der fünf Bewacher trat sie hinaus auf die Straße. Dort passte sie den Moment ab, in dem sich ein Wagen auf der Straße näherte, duckte sich und sprintete direkt vor dessen Motorhaube auf die Fahrbahn. Reifen quietschten. Der Fahrer hupte wie verrückt. Mit knapper Not schaffte Amber es, ohne überfahren zu werden, auf die andere Seite. Sie begann zu rennen, so schnell sie konnte. Hinter sich hörte sie schon die Schritte und lauten Flüche ihrer Verfolger.


  Amber handelte blitzschnell. Kai hatte ihr gezeigt, in welcher Richtung das Tesso’s lag. Kurz entschlossen schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein. Die panische Flucht kostete sie unerhört viel Kraft, und sie wusste, dass sie das Tempo nicht lange würde halten können. Am liebsten wäre sie in einer Menschenmenge untergetaucht, aber es war kaum jemand auf der Straße. Außerdem hätte ihr die Menge nur unzureichend Schutz geboten, auch wenn sie davon überzeugt war, dass es ihren Jägern lieber wäre, keine Zeugen zu haben, wenn sie sie schnappten.


  Amber fand eine schmale Seitenstraße, in der sie verschwinden und sich hinter einigen Müllcontainern verbergen konnte. Keuchend, die Hände auf die Knie gestützt, versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen. Als sie sich einigermaßen erholt hatte, beschloss sie, dass es so wirklich nicht weitergehen konnte.


  Es hatte keinen Zweck mehr. Es hatte keinen Zweck mehr davonzulaufen, sich zu verstecken, auf der Flucht zu leben. Die Männer, vor denen ihre Mutter sie gewarnt hatte, hatten sie von einem Ort zum anderen gejagt. Ein ums andere Mal hatte sie ihr Zuhause aufgeben müssen und so gut wie alles dabei verloren. Unter anderem die Jahre, die sie mit Kai hätte glücklich sein können.


  In ihr verfestigte sich die Überzeugung, dass dieselben Männer hinter ihr her waren, die Kai damals getötet hatten.


  Amber richtete sich auf und schaute zum Himmel empor. Sie wollte endlich Antworten haben. Und die bekam sie nicht, wenn sie weiter davonlief und sich versteckte. Entschlossen trat sie aus der Gasse hinaus, überlegte einen Augenblick, auf welchem Weg sie hierhergekommen war, und schlug dann die Richtung ein, in der sie das Tesso’s vermutete.


  Der Türsteher, ein Schrank von einem Kerl, hielt sie auf. „Keine Frauen.“ Mit finsterer Miene musterte er sie und fügte hinzu: „Es sei denn, Sie suchen einen Job und wollen hier anfangen.“


  Amber schauderte bei diesem Gedanken. „Sagen Sie Big Ralph, dass Amber Hale ihn sprechen möchte.“


  Die Augenbrauen des anderen gingen in die Höhe. Er öffnete die Tür und ließ Amber eintreten. „Im Hinterzimmer.“


  Mit klopfendem Herzen und bemüht, äußerlich ruhig zu bleiben, durchquerte sie die Bar und sondierte das Gelände. Es gab zwei Korridore, von denen einer zu den Waschräumen führte. Dort gibt es bestimmt einen unbewachten Hinterausgang, dachte Amber.


  Der andere Gang endete an einer Tür, die offenbar zu besagtem Hinterzimmer führte. Dort war ein Bodyguard postiert. Mit unbewegter Miene ließ er Amber eintreten, nachdem er von dem Mann, der Amber begleitet hatte, ein Zeichen bekommen hatte. Noch beim Eintreten vernahm sie einen kurzen, aber wütenden Wortwechsel zwischen den beiden und drehte sich kurz um. Dann schloss sich die Tür.


  In dem Raum, in dem sie sich nun befand, schien es kälter zu sein als draußen. Jedenfalls fröstelte Amber so, dass sie sich einen Moment lang die Arme rieb. Es herrschte ein dämmriges Zwielicht, das von einer trüben Glühbirne in einer Stehlampe herrührte. In ihrem Lichtkreis saß in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl mit gerader Lehne ein schlanker, drahtiger Kerl. Ein Stück weiter vor ihm stand ein hoher Spiegel. Obwohl es schwer einzuschätzen war, weil er saß, hatte Amber nicht den Eindruck, dass er außergewöhnlich groß war.


  „Big Ralph?“, fragte sie.


  „Wie ich höre, eilt mir mein Ruf voraus.“ Sein Mund verzog sich zu einem schmierigen Grinsen. Er richtete sich auf – und war sichtlich überrascht, als sie in den Lichtkreis trat und er ihr Gesicht sah.


  „Sie lassen mich schon eine geraume Zeit verfolgen.“


  „Ja. Und Sie sind verdammt schwer zu fassen zu kriegen“, entgegnete er gereizt. „Wie ich hörte, haben Sie drei von meinen Leuten abgehängt.“ Er machte eine Pause und sah sie an. Die Sekunden schleppten sich quälend lang hin. „Komisch, Sie sehen nicht aus, als seien Sie schon hundert Jahre alt.“


  Also wusste er, was sie war. Wahrscheinlich wusste er mehr über sie als sie selbst. Die blanke Wut kochte in ihr hoch und überlagerte ihre anfängliche Furcht. Amber merkte, dass die Knöchel an seinen Händen verletzt waren, als wäre er kürzlich in eine Schlägerei verwickelt gewesen. Seine Züge wirkten gezeichnet und verbraucht. Ohne Frage war er ein Sterblicher.


  Sie war nicht sterblich.


  Vor ihm hatte sie sich gefürchtet? Vor diesem Mann, der so verwundbar war?


  „Was wollen Sie von mir?“


  Abwehrend hob er die Hände. „Sehen Sie, überall gibt es Meinungsverschiedenheiten. Eltern streiten mit ihren Kindern und umgekehrt. Ich habe selbst einen Sohn, und manchmal bekommt er von mir etwas hinter die Ohren. Sonst kapiert er es nicht. Dann ist er sauer und haut ab. Aber er kommt darüber hinweg. Und jetzt glaube ich, dass es Zeit wird, dass Sie über einiges hinwegkommen.“


  Amber kam sich vor wie im falschen Film. Das konnte nicht wahr sein. „Was reden Sie da? Sie und Ihre … Leute verfolgen mich seit einem Jahrhundert, und jetzt erzählen Sie mir hier Ihre Familiengeschichten?“


  Er blinzelte. Er wirkte beinahe verstört.


  „Er will dir sicher nichts aus seinem Familienleben erzählen“, sagte plötzlich jemand hinter ihr – Kai.


  Amber fuhr herum. Ein ungeheurer Stein fiel ihr vom Herzen. Sie hatte gewusst, dass er im richtigen Augenblick auftauchen würde.


  „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst bleiben, wo du bist?“ Trotz dieses kaum verhohlenen Tadels war sein Ton sanft und freundlich.


  „Du hast mir gar nichts zu sagen.“ Das Lächeln, das ihr übers Gesicht huschte, zeigte ihm, das ihre patzige Antwort nicht ganz wörtlich zu nehmen war. Er erwiderte ihr Lächeln. „Hast du bekommen, was du gewollt hast?“, fragte Amber noch.


  „Hab ich. Alles in Sicherheit.“


  „Sie sind hier nicht bei sich zu Hause.“ Big Ralph hatte sich erhoben und war dabei, die Geduld zu verlieren.


  „Halt dich da raus“, herrschte Kai ihn an. Er schaute kurz zum Spiegel und wandte sich dann an Big Ralph. „Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem wir die Dinge besprechen sollten wie vernünftige Leute.“


  Irgendetwas blieb zwischen den beiden Männern ungesagt, das Amber nicht begriff. Deshalb fragte sie misstrauisch: „Was geht hier eigentlich vor?“


  „Sehen Sie selbst“, meinte Big Ralph und drehte den hohen Spiegel so, dass sie hineinblicken konnte.


  Für einen Moment glaubte Amber nichts weiter zu sehen als ihr Spiegelbild. Dann bemerkte sie jedoch, dass die Gestalt keine Frau, sondern ein junger Mann war, ein hochgewachsener, athletischer junger Mann, der allerdings eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihr hatte. Dieselbe Nase, derselbe Mund, dieselben Augen. Nur waren seine Züge ein wenig schärfer, eben männlicher. Er hätte Ambers Bruder sein können. Oder sogar …


  „Er ist dein Vater“, erklärte Kai behutsam. „Was du hier siehst, ist ein Tor zur Unterwelt. Er ist ein Dämon. Und deshalb ist es ihm versagt, hierher zu uns auf die Oberwelt zu kommen, wenn er nicht durch einen Ritus beschworen wird und menschliche Gestalt annimmt.“


  Amber war wie benommen. Eine ganze Weile nahm sie nichts weiter wahr als ein Dröhnen in ihren Ohren. Sie war vollkommen desorientiert, und es dauerte einige Zeit, bis sie Kais Worte begriffen hatte. Dann sickerte es allmählich in ihr Bewusstsein.


  Das also war ihr Vater. Ein Dämon, genauer gesagt, der Dämon der lüsternen Begierden, der unter den Sterblichen Prostitution und was der Henker welche Geschäfte noch betrieb. Asmodeus.


  Fassungslos wandte sie sich zu Kai um und starrte gleich darauf wieder auf die Erscheinung im Spiegel. Der junge Mann dort erwiderte ihren Blick und lächelte. Amber hatte das Gefühl, als gerate ihre Welt aus den Fugen. Aber paradoxerweise begann es gleichzeitig in ihrem Kopf zu arbeiten. Dinge, die sie sich früher nicht hatte erklären können, fügten sich in einen Zusammenhang.


  „Wie lange weiß du das schon?“, fragte sie Kai.


  „Mit Sicherheit? Erst seit eben, als ich hier hereingekommen bin. Ich hatte allerdings schon so einen Verdacht, als ich gesehen habe, dass du das Energieband gehalten hast, an das die Schwarze Seele gebunden war. Das vermögen nur zwei Arten von Wesen: Seelensammler und Dämonen. Seelensammler schieden aus, denn die sind ausnahmslos männlich. Also …“


  „… also ein Dämon. Beziehungsweise die Tochter eines Dämonen“, fügte Amber flüsternd hinzu. Das war sie, die Tochter der Sünde.


  Kai nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. Er wartete, bis Amber ihn ansah, bevor er zu sprechen begann. „Amber, du bleibst deshalb immer noch du selbst. Es ändert sich nichts.“


  Doch. Alles hatte sich geändert. Ihre Mutter hatte sich geirrt. Sie brauchte nun nicht mehr wegzulaufen.


  „Deine Mutter war reichlich entsetzt, als sie herausgefunden hat, wer ich wirklich bin. Und das hat sie zu dem Entschluss gebracht, dich von mir fernzuhalten.“ Asmodeus sprach mit einer einschmeichelnden, wohltuenden Stimme. Seine Worte klangen warm und tröstend. „Wie sich herausstellte, hat sie sich recht geschickt dabei angestellt. Und so musste ich ein ganzes Jahrhundert lang auf dich warten, meine Tochter.“


  „Du hast Leute auf meine Fährte gesetzt, um mich zu töten“, warf Amber ihm schroff vor. „Und da wundert es dich, dass meine Mutter mich vor dir verstecken wollte?“


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich habe niemanden ausgesandt, um dich zu töten. Ich habe nach dir geschickt, um dich zu mir zu bringen. Wärst du nicht immer weggelaufen und hättest nur einmal zugehört …“


  „Zugehört? Wenn sie bis an die Zähne bewaffnet bei mir anrücken?“


  Asmodeus machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie wollten dich einschüchtern. Es sind eben nur Menschen. Du bist keine Sterbliche. Was hätten sie dir anhaben können? Welchen Nutzen konnten ihre Waffen schon haben?“


  „Welchen Nutzen?“ Sie starrte in den Spiegel. Asmodeus schien tatsächlich zu meinen, was er sagte. Offenbar machte er sich keinen Begriff von der menschlichen Natur. „Sie haben Kai getötet“, stellte sie dann nüchtern fest.


  „Er steht doch da und sieht ziemlich lebendig aus“, entgegnete Asmodeus.


  Kai gab einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Kichern klang. Amber fiel ein, dass sie erst kürzlich fast wörtlich dasselbe zu ihm gesagt hatte.


  „Und sie haben uns fünfzig Jahre des Zusammenseins gestohlen“, konterte sie trotzig.


  Als Asmodeus sie jetzt ansah, wirkte er plötzlich nicht mehr jung und blühend, sondern alt, obwohl sich in seinen Zügen kaum etwas geändert hatte. Es waren seine Augen, die dreinblickten, als hätten sie so viel gesehen, dass sie die Weisheit und Erfahrung von Jahrhunderten gesammelt hatten. „Die fünfzig Jahre habt ihr euch selbst gestohlen, indem ihr euch gegenseitig verdächtigt und angeklagt habt.“ Er zuckte müde die Schultern. „Fünfzig Jahre? Was ist das schon? Ihr habt jetzt eine Ewigkeit vor euch, in der ihr aus euren Fehlern lernen könnt.“


  Darauf wandte sich Asmodeus an Kai. „Was für einen Lohn verlangst du, Reaper? Du hast geschafft, woran alle anderen gescheitert sind, und mir meine Tochter zurückgebracht. Du hast dir deine Belohnung verdient. Was verlangst du? Sprich es aus, und dann geh.“


  Amber wurde blass. Fragend sah sie Kai an. Also doch ein abgekartetes Spiel? Hier ging es um eine Belohnung? Er lieferte sie aus und kassierte dafür ein Kopfgeld?


  Kai verzog den Mund zu einem breiten Lächeln und zeigte dabei seine makellos weißen Zähne. In diesem Augenblick wusste Amber, was er sagen würde, noch bevor er es aussprach.


  Er legte den Arm um sie und sagte: „Ich habe meine Belohnung schon.“


  EPILOG


  „Augen zu“, befahl Kai. „Ich habe eine Überraschung!“


  „Ich hasse Überraschungen.“


  „Stimmt doch gar nicht. Letzte Nacht fandest du eine gewisse Überraschung noch ganz toll.“ Er beugte sich vor und biss zärtlich ihre empfindliche Stelle zwischen Schulter und Nacken. Amber stieß einen kurzen, unterdrückten Schrei aus, worauf er sie in die Arme nahm und sie küsste, dass ihr fast die Sinne schwanden.


  „Das war nur, weil du die Überraschung warst“, sagte sie dann. „Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest vor einer Woche nicht zurück sein.“


  „Bin wegen guter Führung frühzeitig entlassen worden.“


  Es war die reine Wahrheit. Was für ihn ein schlimmes Ende hätte nehmen können, hatte sich letztendlich als entscheidender Vorteil erwiesen. Allen Befürchtungen zum Trotz hatte Sutekh Kais Verbindung mit der Tochter des Asmodeus nicht verurteilt, sondern im Gegenteil begrüßt. Offenbar sah Sutekh darin einen politischen Gewinn, denn auch wenn Asmodeus nicht annähernd über die Macht verfügte, die Sutekh hatte, war er doch ein nützlicher Verbündeter.


  Wie alle Seelensammler konnte sich auch Kai frei zwischen der Unterwelt und der Welt der Sterblichen bewegen. Aber schließlich fand er doch am meisten Gefallen daran, dem Ruf seines Herzens zu folgen. Sutekh ließ ihn gewähren, und Kai hütete sich davor, nach den Gründen für diese Gunst zu fragen.


  Amber ihrerseits taute ihrem Vater gegenüber und dessen Versuchen, sie näher kennenzulernen, ein wenig auf. Allerdings wirklich nur ein wenig.


  „Augen zu!“, wiederholte Kai, und dieses Mal schloss Amber folgsam die Augen.


  Kai führte sie auf die Straße hinaus. „Nun kannst du sie wieder aufmachen“, sagte er, als sie dort angekommen waren.


  „Aber das ist doch deine …“


  „Corvette, Baujahr 1960, in erstklassigem Zustand. Mein Freund Nick hat in seiner Werkstatt ein Wunder vollbracht und sie wieder hinbekommen.“


  Er öffnete die Beifahrertür für Amber. Auf dem Sitz lag ein riesiger Strauß Margeriten, um die ein purpurner Seidenschal gebunden war.


  „Herzlichen Glückwunsch zum ersten Tag in unserem neuen Leben“, sagte er leise, wobei er sich ihren Lippen näherte.


  „Herzlichen Glückwunsch zu unserem ersten Tag für eine ganze Ewigkeit“, flüsterte sie. Und dann küssten sie einander, um ihre Liebe zu besiegeln.


  – ENDE –

OEBPS/Images/logo.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





